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Adriane

Auszug aus: Schlechte Romanzen

 

Sarah Krueger

 

 

Allmählich erholte ich mich. David spukte nicht mehr fortwährend in meinem Kopf herum, wenn ich morgens aufwachte und abends ins Bett ging. Vorbei die Zeit, dass ich mich in einen unerholsamen Schlaf weinte. Vorbei die Zeit, in der ich pro Woche ein Kilo verlor. Ich beschloss, wieder zu leben.

An den Wochenenden ging ich wieder aus. Zwar nicht mehr in die Disco, aber ins Theater, ins Kino, in Museen. Ja, ich war plötzlich an Kultur interessiert. Ich fing an, mich selbst als angenehme Begleitung zu akzeptieren. Zum ersten Mal im Leben hatte ich keine Freundinnen mehr, und auch keinen Freund. So merkte ich, dass es ganz schön war, meine Zeit mit mir selbst zu verbringen. Ich genoss die Ruhe, die ich ausstrahlte, und ging sogar zum Shiatsu. Ich war entspannt wie noch nie in meinem Leben. Bald konnte ich wieder die Vergnügungen mit meinem flexiblen Latex-Freund genießen. 

 

Wenn mir an den Wochenenden der Sinn nicht nach Kultur stand, tingelte ich durch die Cocktailbars. In der Berliner Kulturbrauerei war ich Stammgast. In bauhistorischem Ambiente war auf dem Gelände einer ehemaligen Bierbrauerei ein einzigartiger Szenetreffpunkt entstanden. Hier gab es Cafés, Biergärten, ein Kino, einen Konzertsaal und, und, und.

Ich entspannte in den Liegestühlen einer Strandbar im Schatten des Bundeskanzleramtes, idyllisch an der Spree gelegen. Ich nahm an der langen Nacht der Museen teil, bei der die Berliner Museen die ganze Nacht geöffnet waren. Mit dem Bus fuhr ich von Veranstaltungsort zu Veranstaltungsort.

So verging ein Jahr, in dem ich kein einziges Mal Kontakt zum anderen Geschlecht suchte und trotzdem emotional völlig ausgelastet war. Man konnte sagen, ich war glücklich.

 

Eines Abends dann, ich saß in einer gemütlichen Cocktailbar an der Zionskirche, lernte ich Sie kennen. Sie, mein erster Ausflug zum eigenen Geschlecht.

Ein traumhafter Sommerabend. Die Zionskirche steht im Prenzlauer Berg, Berlins Szenebezirk. Hier verkehrten Leute, die einfach anders waren. Der Platz war mediterran angehaucht. Versteckt zwischen den Altbauten, wehte dort ein friedlicher Wind. Viel Grün trug dazu bei, dass das Großstadtfeeling ein paar Straßenzüge entfernt blieb. Eine Combo spielte karibische Klänge. Ich saß an einem der Straßentische der Cocktailbar und genoss das Ambiente. Nur selten fuhr ein Fahrzeug über das Pflaster.

 

Plötzlich merkte ich, dass ich beobachtet wurde. Am Nebentisch saß eine Frau, etwas älter als ich, aber sehr attraktiv. Sie hielt ein Glas Wein in der Hand. Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie. Ihre schönen blonden Haare hatte sie zu einer niedlichen Frisur gesteckt. Ihre blauen Augen leuchteten über den Tisch. Sie war sympathisch. Als sie aufstand, wusste ich, sie würde nun an meinen Tisch kommen. Mein Herz schlug schneller, wieso, wusste ich damals nicht. Heute kann ich mir das schon erklären. 

„Wollen wir ein Glas Wein zusammen trinken?“, fragte sie mit freundlicher Stimme. 

„Warum nicht“, erwiderte ich und sie setzte sich.

Wir plauderten. Und tranken Wein. Sie erzählte mir, dass sie um die Ecke wohne. Wir tranken mehr Wein. Ich erzählte ihr, was ich so machte. Und wir tranken noch mehr Wein. 

Es war toll, ihr zuzuhören. Ihre einschmeichelnde Stimme erzählte mit viel Humor. Der Wein tat sein Übriges. Sie erzählte mir, sie sei Künstlerin. Sie malte. Menschen. 

Von oben bis unten musterte sie mich. In der Redepause wurde mir klar, was sie wollte. Sie wollte mich malen. Da sie es nicht sagte, fragte ich einfach: „Willst du mich malen?“ 

Es klang unspektakulär, beinhaltete aber schon etwas Erotik. Vielleicht nicht, wenn ich es Dir jetzt so erzähle, aber damals bei uns Beiden, da löste diese Frage schon ein Kribbeln im Bauch aus. Aber spielt nicht immer eine gewisse Erotik mit, wenn man sich malen lässt? 

Wenn du spürst, dass ein Mensch - ein Künstler - sich nur auf dich konzentriert und auf nichts anderes? Dass du selbst zum Mittelpunkt dieses Menschen wirst? Dass neben allem Sichtbaren der Mensch, oder der Künstler, nur noch dich sieht?

Für mich tat sich in diesem Moment eine ungeheure erotische Spannung auf. Irgendwo zwischen Zwerchfell und Bauch kribbelte es gewaltig. In diesem Moment wollte ich nichts anderes, als von ihr gemalt werden. Die Frau, von der ich inzwischen wusste, dass sie Adriane hieß, antwortete nicht, sie nickte nur lächelnd. 

„Warte kurz, ich bin gleich wieder da“, sagte sie und ging in die Bar.

 

Keine fünf Minuten später erfüllte sie ihr Versprechen, eine Flasche Wein in jeder Hand. 

„Alles bezahlt“, erklärte sie. „Wir können los.“

So liefen wir, jede eine Flasche Wein in der Hand, durch die Altbau-Straßen des Prenzlauer Bergs, wo die Bürgersteige noch lange nicht hochgeklappt wurden. Sie ging ein Stück vor mir und ich bemerkte sehr schöne Beine unter ihrem Rock. Ein wenig wunderte ich mich über meine Gedanken, schob sie aber auf den Wein, der mich vielleicht etwas wuschig gemacht hatte.

 

Sie schloss die schwere Holztür eines schönen Altbaus auf und wir stiegen die Treppe bis ins vierte Geschoss hoch, direkt unterm Dach. Die hölzernen Stufen knarrten dabei angenehm.

Auf den ersten Blick erkannte ich eine Künstlerwohnung. Überall hingen, standen oder lagen Bilder. Und jedes Bild zeigte attraktive Menschen - nackt. Bleistiftskizzen, Aquarelle, Kreidezeichnungen und Ölgemälde. Überall entblößte Frauen und Männer. Erschrocken blieb ich stehen, Adriane zog mich sanft herein. 

„So willst du mich zeichnen?“, wisperte ich.

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte: „Komm erst mal rein! du kannst es dir noch überlegen.“

Das war vernünftig. Ich folgte ihr. Mit einem Fingerschnippen tauchte Adriane das Zimmer in sanftes Licht. Ich betrachtete die Bilder. Sie wirkten auf mich sehr schön. Sie alle drückten eine erotische Ästhetik aus. Adriane beobachtete mich lächelnd und goss zwei Gläser Wein ein. Ich betrachtete eines der Bilder genauer. Eine Frau stand nackt vor einem Fenster. Ich erkannte das Fenster. Das Küchenfenster von Adrianes Wohnung. Das Aquarell war in sehr zarten Farben gemalt. Es drückte gleichzeitig Ruhe, weibliche Ästhetik und erotische Spannung aus. 

Ich drehte mich zu Adriane um: „Ein tolles Bild.“

Sie baute gerade einen kleinen Joint. „Danke“, erwiderte sie. „Willst Du auch einen?“

Sie hielt den Joint hoch. Normalerweise hatte ich mit Drogen nichts am Hut. Aber irgendwie war die Stimmung so …

Bestimmt trug der Wein seinen Teil mit bei. Wir saßen auf der Couch, tranken und rauchten unseren Joint. Aromatischer Rauch schwallte durchs Zimmer. Adriane verließ mich kurz und kam mit einer Staffelei zurück. Sie setzte sich zu mir. Anscheinend machte ich ein ängstliches Gesicht. 

„Hilft es Dir, wenn ich mich auch ausziehe?“, fragte sie. 

Ich nickte.

Sie nahm noch einen Zug vom Joint und zog ihr Oberteil aus. Gebannt starrte ich sie an. Mir war ein wenig dieselig, wahrscheinlich vom Joint. Adriane zog sich weiter aus, bis sie schließlich im Slip vor mir stand. Nach kurzem Zögern schob sie ihn herunter. 

Ihre Brüste waren wunderschön. Ich wurde scharf. Bis dato hatte ich nicht gewusst, wie sehr mich ein nackter Frauenkörper erregte. War es der Wein? Der Joint? War sie es? Meine Hormone tanzten. 

Aufmunternd lächelte sie mir zu. Ich ließ mich nicht bitten. Wenige Sekunden später stand ich ebenfalls splitterfasernackt vor ihr. 

 

Die Fenster standen offen. Ein leichter Zug strich um meine Brüste und ließ meine Brustwarzen hart werden. 

Adriane zog mich vor die Staffelei und stellte mich in Pose. Fachmännisch schaute sie mich an und ließ die ersten Striche auf dem Papier entstehen. Ich stand viel zu verkrampft da. Adriane schaute kritisch: „Versuch, dich zu entspannen, du machst das gut.“

Aber so richtig konnte ich das trotz Wein und Joint nicht. Gerade hatte sie einen neuen trockenen Pinsel aus ihrem Glas genommen. Da hielt sie inne und kam zu mir, um mir zu helfen. Sie stellte sich hinter mich und legte ihre Hände an meine Oberarme, um mich in eine entspanntere Position zu schieben. Es gelang ihr nicht. Ich war zu verkrampft. Ganz nah an meinem Rücken flüsterte sie: „Psssss. Ganz ruhig. Schließ die Augen. Tief entspannen. Durchatmen. Du kannst das. Du schaffst das.“

Ich konnte ihre herrlichen Brüste an meinem Rücken spüren. Ihre Spitzen rieben an ihm, wenn sie sich bewegte. Ich schloss die Augen und wurde ganz ruhig. Tief atmete ich durch und entspannte mich. Plötzlich fühlte ich den weichen Pinsel an meinem Rücken. Zart strich er zwischen meinen Schulterblättern entlang, weiter hinunter, um kurz vor dem Po wieder umzudrehen.

Wenn das eine Entspannungsübung sein sollte, gelang es recht gut. Alle anderen Gedanken waren plötzlich ganz klein. Mein Gehirn beschränkte sich darauf, die lebensnotwendigen Grundfunktionen zu gewährleisten. Einatmen, Ausatmen. Alle anderen Denkvorgänge stoppten und wurden auf Stand-by gesetzt. Der Pinsel fuhr herunter, wieder bis kurz vor dem Po. Dort drehte er um und strich zu den Schultern hinauf. Ich wünschte, er hätte nicht umgedreht. Meine Pobacken sehnten sich ebenfalls nach einer Gänsehaut. 

Als könne Adriane meine Gedanken lesen, ließ sie den Pinsel bei der nächsten Runde tiefer gleiten. Er zeichnete die Konturen meines Hinterns nach. Ich musste mich an der Staffelei festhalten. Der Pinsel umrundete jede Pobacke, strich in meiner Ritze hoch und runter. Dabei zog sie meinen Arsch etwas auseinander. 

Ich zitterte am ganzen Körper, wie eine Götterspeise auf einem getragenen Tablett. Meine Haut bedeckte sich mit Schweiß. Der Pinsel strich meine Oberschenkel herunter, vorbei an den empfindlichen Kniekehlen. Ich knickte fast ein, hielt es kaum aus. Es war furchtbar und schön zugleich. Ich blieb tapfer. Der Pinsel fuhr über meine Waden, wieder hoch zum Po - wobei er die empfindlichen Kniekehlen natürlich nicht aussparte. Ich drehte mich um. 

Adriane kniete vor mir und bewegte den Pinsel an der Vorderseite meines Körpers entlang, verwöhnte meine Brüste. Sie stand auf und ließ den Pinsel über die Außenseite meines Ohres bis zum Hals streichen. Dann wieder herunter über mein Schlüsselbein bis zum Busen.

Auf meinen Brüsten bildete sich eine Gänsehaut. Meine Brustwarzen wurden hart. Ich konnte nicht anders, ich stöhnte auf. 

„Wolltest du mich nicht malen?“, flüsterte ich.

„Kann ich doch immer noch“, wisperte Adriane.

Sanft bohrten sich die weichen Pinselborsten in meinen Bauchnabel und wagten sich zu meinem Venushügel. Dort kitzelte er über meine rasierte Haut. 

 

Was fragst Du?

Ja, inzwischen war auch der Rest der Schambehaarung verschwunden, die Zeiten hatten sich geändert.

Und ich sage Dir, auf glatter Haut fühlt sich ein Pinsel umso aufregender an. Ich streckte mein Becken dem Malinstrument entgegen. Es war unbeschreiblich. Immer öfter geriet der Pinsel zwischen meine Beine und reizte die kleine Haube, die meine Klitoris bedeckt. Meine Atmung wurde schneller und schneller. Der Pinsel ebenfalls. Jetzt widmete er sich ausnahmslos meinem Kitzler. Geschickt zog Adriane die kleine Haut von ihm weg.

Erneut spürte ich es. Das altbekannte Gefühl. Nie zuvor hatte ich es so intensiv erlebt. Alles, wirklich alles, zog sich zusammen. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Ein Mega-Orgasmus. Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich ihn. Ich zitterte und bebte. 

Automatisch drückte meine Muschi gegen den Pinsel. Dann, auf dem Höhepunkt, warf sich mein Becken immer wieder nach vorne. Meine Hände wuselten in Adrianes Haaren. Ich schrie. Vermutlich hörte man meinen Orgasmus durch die geöffneten Fenster bis auf die Straße. Der Wahnsinn!

Als es vorüber war, merkte ich, wie stark ich schwitzte. Noch nie hatte ich beim Sex so geschwitzt. Obwohl ich eigentlich nichts gemacht hatte! 

 

Wir saßen auf der Couch und rauchten. Das Zittern in meinen Oberschenkeln ließ nur langsam nach, ebenso wie mein rasender Atem.

 

Wir lächelten uns an. Ich war überrascht über die Intensität dieses homoerotischen Erlebnisses. Adriane hatte gerade ihre Zigarette ausgedrückt, als ihre Finger schon wieder nach meinem Körper fassten. Wie zuvor hatte sie den Pinsel - das Folterinstrument, das Lustobjekt - bei der Hand. Ich hatte noch nicht mal aufgeraucht, da spürte ich ihre Zunge an meinen Brustwarzen und den Pinsel zwischen meinen Beinen. 

Kaum war das Zittern des Orgasmus’ vorbei, da durfte sich mein Körper auf einen neuen vorbereiten. Der Pinsel bearbeitete meine Perle und mein Becken wippte unwillkürlich im Takt. 

Adriane beugte sich über meinen Schoß. Die zärtlichste Zunge, die ich jemals gespürt habe, leckte mein zartes rosa Fleisch. Dabei war sie durchaus fordernd, während der Pinsel unten an meiner Muschi kitzelte. Doch mich erwartete mehr: Sie drehte den Pinsel um und führte ihn gaaanz vorsichtig ein paar Zentimeter in meine Öffnung. Ein komisches Gefühl. Der Stiel war nicht glatt, sondern rau - und sehr spitz. Es war eine Gratwanderung zwischen der Angst, von der Stielspitze am empfindlichen Innenfleisch verletzt zu werden, und dem Genuss, den schlanken, sanft dicker werdenden Griff in sich zu spüren. 

 

Adriane war eine Meisterin der Kunst. Der Stiel tat mir nicht einmal weh. Vorsichtig ließ sie ihn in meiner Muschi kreisen und bewegte ihn geschickt vor und zurück. Dabei verwöhnte sie mich mit dem Mund. Sie lutschte, leckte und knabberte an meinem Kirschkern. 

Ich wurde schon einige Male in meinem Leben oral verwöhnt, aber nie durchströmten mich dabei so starke Gefühlen. Etwas prollig könnte man sagen: Sie leckte wie eine heiße Hündin. 

Mein Unterleib zog alle Register. Ich krümmte mich. Der angenehme Schmerz wurde fast unerträglich, bis endlich die Erlösung kam. Der zweite Pinsel-Orgasmus bahnte sich an. Ich versuchte noch, die Hand vor den Mund zu halten, damit mein Schreien nicht zu den Spaziergängern auf der Straße drang. Schließlich war es gerade mal später Abend. Doch es gelang mir nicht. Ich musste meine Hand vom Mund wegnehmen, um mich an der Couch festzuhalten. Einem gepressten Oooooohhh folgte ein Aaaaaahhh in sehr hoher Tonlage. Geschätzt dreißig Mal hintereinander stieß ich das Wörtchen „Nein“ aus. Am Anfang war es kurz gesprochen, später wurde daraus ein geflüstertes „Neeiiin“. 

Übersetzt bedeutete es „Hör jetzt bloß nicht auf!“

Danach ging nichts mehr. Ich schaltete völlig ab. Solche Orgasmen erlebte man nicht alle Tage. Stumm starrte ich vor mich hin, atmete stoßweise und versuchte, zu mir zu kommen. 

Adriane beobachtete mich zärtlich. Es war auch eine Spur Stolz in ihrem Gesicht. Stolz darauf, solch eine gute Liebhaberin zu sein. 

Als ich mich gefangen hatte, revanchierte ich mich. Ich verwöhnte sie mit dem Mund, mit den Fingern und mit meinen Brüsten. Auch die Spitze der Weinflasche kam zum Einsatz. Auch der Wein selbst bekam eine Rolle in diesem erotischen Spiel. Ich leckte ihn von ihren Brüsten, aus ihrer Muschi und von ihrem Po. So bescherte ich ihr einen wunderschönen Orgasmus. Meinen Einsatz will ich gar nicht länger beschreiben. Denn alles, was ich mit ihr anstellte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie mit mir getan hatte.

Als wir mit unserem Lustspiel fertig waren, kamen wir zu dem, weshalb ich eigentlich hier war. Sie zeichnete mich in zarten Aquarellfarben. Die Blässe der Farben passte gut zu meinem zarten Körper. Ich war kein bisschen mehr verkrampft. Adriane zündete sich einen Joint an und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Ihr nackter Körper war mit Farbsprenklern geschmückt. Ich beobachtete sie, die Bewegung ihrer Brüste beim Malen. Wenn sie schnelle Striche mit dem Pinsel machte, wackelte ihr Busen aufreizend. Ich hätte sie schon wieder auf die Couch ziehen können.

 

Nach einer Stunde konnte ich nicht mehr stillstehen. Wir hörten auf und zündeten uns auf der Couch Zigaretten an.

„Willst du hier bleiben?“, erkundigte Adriane sich.

„Wenn es dich nicht stört.“

Ein Lächeln war die Antwort. Dann holte sie Wasser, um die Pinsel auszuwaschen. Ich stellte fest, dass ich seit meiner Kindheit nie so lange Zeit nackt gewesen war. Es war erotisch, wenn alles baumeln konnte und nichts in eine Form gepresst wurde, in die es eigentlich nicht gehörte.

Adriane wusch die Pinsel aus. Als sie den nahm, der mein Lustspender gewesen war, hielt ich zärtlich ihr Handgelenk und sagte scherzhaft: „Den nicht.“

Sie lachte schallend, tauchte den Pinsel ins Wasser und strich ihn mir über die Brüste. Der Auftakt zu einer neuen Runde Homoerotik auf der Couch. Danach ging es im Bett weiter. Adriane bewies ausgesprochen viel Fantasie, wenn es darum ging, einen nichtvorhandenen Pimmel zu ersetzen. Sie bewies, dass man kein Sexspielzeug brauchte. Sie bewies, dass ein normaler Haushalt genug Möglichkeiten bot, einen Orgasmus herbeizuführen.

Noch nie bin ich so erschöpft eingeschlafen. 

 

Am nächsten Morgen strahlte die Sonne in das offene Fenster. Es war warm. Die Sonnenstrahlen kitzelten meine nackte Haut. Ich rekelte mich und meine Brustwarzen stachen der Sonnenflut entgegen. Wohlig drehte ich mich um.

Adriane lag, ruhig atmend, im gleißenden Licht. Sie hatte einen wunderschönen Körper. Ihre Brüste wirkten wie zwei angestrahlte Äpfel.

Ich fragte mich, wie sie unser Abenteuer sah. War sie lesbisch? Würde sie eine Beziehung mit mir wollen? War ich ein One-Night-Stand oder eine Affäre?

Ich wusste es nicht. Ganz vorsichtig umfuhren meine Hände ihre Brüste, sodass sie nicht aufwachte. Ich merkte, wie sich in meinem Unterleib etwas regte. Die Hormone erwachten. 

Lieber aufhören, beschloss ich und stand auf.

 

Während ich nackt über die Echtholzdielen ging, überlegte ich, was ich tun sollte. Einfach anziehen und verschwinden? Polnischen Abgang machen und weg?

Nein, das wäre doch blöde. Das Abenteuer - mir fiel es schwer, es als Lesben-Sex zu bezeichnen - mit ihr hatte mir zu gut gefallen. Ich würde das schon gerne wiederholen. Aber irgendwie saß mir die Angst im Nacken, Adriane könnte eine Beziehung mit mir wollen. 

Ich setzte mich auf einen Stuhl und beobachtete Adriane beim Schlafen. Dann hatte ich eine Idee. Ich würde Schrippen holen. 

Leise zog ich mich an. Den BH ließ ich aus, das konnte ich mir leisten, und legte ihn aufs Bett. So würde Adriane sehen, dass ich nicht geflüchtet war. 

 

In einer kleinen Bäckerei, typisch für den Prenzlauer Berg, kaufte ich Brötchen und brachte sie in Adrianes Wohnung. Oben an der Wohnungstür stellte ich fest, dass ich gar keinen Schlüssel mitgenommen hatte. Würde mir nichts anderes übrig bleiben, als zu klingeln? 

Ich entdeckte den alten Briefschlitz in der Tür. Als ich die kleine Klappe öffnete, sah ich, dass der Schlitz von innen zugeklebt war. Und vor der hinteren Begrenzung lag – der Schlüssel! Im Prenzlauer Berg war man anscheinend etwas vertrauensseliger als anderswo in Berlin.

 

„Adriane“, flüsterte ich.

Nichts.

„Adriane“, wiederholte ich und pustete ihr ins Ohr. 

Nun regte sie sich. 

„Aufstehen“, wisperte ich. „Der Tisch ist gedeckt.

Kaffeearoma breitete sich aus. 

„Hmmmm“, brabbelte Adriane, gefolgt von „Aaaaah.“

Dann lächelte sie. 

„Guten Morgen, Schlafmütze“, begrüßte ich sie. 

„Schon zwölf?“, entgegnete sie lächelnd.

Sie richtete sich auf. Ihre Brüste veränderten sich von der typischen Tellerform der liegenden Frau zum Skischanzenförmigen.

„Gut geschlafen?“, fragte sie.

Ich nickte. 

Wir setzten uns an den Frühstückstisch. Sie schnupperte am Kaffee. Nackt. Splitterfasernackt setzte sie sich an den Frühstückstisch auf dem Balkon im Dachgeschoss. 

Sie starrte auf mein Oberteil. 

„Was gibt es denn da zu sehen“, erkundigte ich mich, denn eigentlich war dort nichts drauf.

„Na das, was frei herumbaumelt“, erwiderte sie.

Das machte mich irgendwie an. Ich zog mein Oberteil aus und fragte: „So besser?“

„Viel besser.“

„Soll ich den Rest auch noch ausziehen?“

„Ich hätte nichts dagegen.“ 

Schließlich saßen wir beide nackt am Tisch. Die Brötchen schmeckten riesig, der Kaffee auch. Als mir dann ein Stück Schrippe herunterfiel und ich mich hinunterbeugte, um es aufzuheben, fiel mein Blick genau zwischen Adrianes geöffnete Beine. Ich ließ mir Zeit, den Krümel aufzuheben, und betrachtete ihre Muschi. Ihre inneren Schamlippen waren recht klein. Dadurch sah ihre Scheide aus wie die einer sehr jungen Frau. Es machte mich tüchtig an. 

„Willst du nicht irgendwann wieder hochkommen?“, drang ein spöttischer Satz zu mir.

„Gleich. Ich genieße hier noch ein wenig die Aussicht“, flötete ich. 

Ich pustete in die Richtung ihrer Muschi. 

„Wollen wir noch unser Ei essen oder gleich wieder übereinander herfallen?“, war ihre Reaktion.

Ein wenig zu schnell kam ich hoch und stieß mir den Kopf. 

„Lass uns noch das Ei essen.“

 

Wieder standen wir an der Staffelei. Sie davor und ich dahinter. Nach dem Frühstück hatten wir beschlossen, erst mal keinen Sex - mittlerweile konnte ich mich durchringen, es so zu nennen - zu haben, sondern ein bisschen zu arbeiten. So nannte es wenigstens Adriane. Sie hatte schon wieder den konzentrierten Blick auf meinen Körper. Ich genoss es. Automatisch stellten sich meine Brustwarzen auf, ich nehme an, dass das Adriane entgegenkam, weil sie mich wahrscheinlich genau so zeichnen wollte. 

Nach einer halben Stunde bekam ich Schwierigkeiten. Einerseits ließ meine Konzentration nach, andererseits wollte mein Körper nicht mehr in derselben Haltung sein. Ich ließ ein wenig das „Posing“ vermissen, teilte mir Adriane mit. Natürlich versuchte ich es zu beheben, es gelang mir aber nicht.

„Posen, posen“, rief Adriane.

„Soll ich so machen?“, lachte ich und spielte übertrieben an meinen Möpsen.

„Du Biest“, prustete sie. „Dir werd ich helfen!“

Mit dem Pinsel kam sie auf mich zu und malte mir einen roten Strich zwischen die Brüste. Das ließ ich mir selbstverständlich nicht gefallen. Ich rannte zur Staffelei und schnappte mir ebenfalls einen Pinsel. Schnell ins Wasser getaucht und auf einem Farbplätzchen gerieben. Schon hatte ich meine Waffe.

„Na warte!“, rief ich. „Jetzt bist du dran.“

Ich rannte auf sie zu und malte ihr einen sanften gelben Strich auf ihren Po, oder besser: geilen Arsch.

Sie lud ihre Waffe nach und verletzte mich schwer am Bauch. Ein roter Strich. Ich rächte mich mit einem gelben auf ihrer Vulva. Da fuhr sie schwerere Geschütze auf. Rasch verschwand sie in ihrer Abstellkammer und kam mit einigen großen Tuben Acrylfarbe heraus.

„Mal sehen, wer jetzt der Sieger sein wird“, forderte sie mich heraus und schmiss mir zwei Tuben zu. Ich hatte weiß und rot.

Sie behielt flieder und gelb. Sechs weitere Tuben bildeten das Ersatzarsenal. 

Feindselig standen wir uns gegenüber und starrten uns an. Wir öffneten die Tuben und drückten uns etwas von der Farbe in die Hände. Dann fielen wir übereinander her. Unter hohen Schreien schmierten wir uns mit dem Zeug ein. Schnell waren die ersten Tuben verbraucht und wir mussten nachladen. Auch die anderen Tuben hielten nicht lange. Bald standen wir uns farbintensiv gegenüber.

 

Ich betrachtete sie. Von oben bis unten hatte ich sie eingesaut. Ihr Hals war weiß, ihr Bauch war blau. Am schönsten waren ihre Brüste. Die waren ein richtiges Kunstwerk geworden. In den Farben rot und weiß und den Farbtönen, die aus deren Mischung hervorgingen, hatte ich eine kreisförmige Struktur um die Brustwarze angelegt. Sie gefiel mir so gut, dass ich sie augenblicklich vernaschen musste. 

Im selben Moment hatte sie die gleiche Idee … 

 

Diesmal landeten wir auf dem Balkon. Die Sonne strahlte auf unsere nackten Leiber herab. Theoretisch hätte jeder, der sich auf einem der gegenüberliegenden Balkone befand, uns so sehen können. Wir jedoch waren zu weit weg von dieser Welt, als dass wir uns über solche irdischen Banalitäten Gedanken machten.

 

Adriane stand vor mir, den Rücken an die Brüstung gelehnt, ein Bein auf den Tisch gestellt. Ihr bunter Körper vibrierte vor Erwartung. Ich stieß meine Zunge gegen ihre Perle. 

Sie stöhnte kurz auf.

Wieder stieß ich zu und rieb meine Nase an ihrem Kirschkern.

Sie stöhnte etwas länger.

Ich leckte sie wie wild. Meine Zunge war noch ausgeruht und dementsprechend schnell.

Ihr Stöhnen wollte gar nicht enden.

 

Erschöpft und entspannt saßen wir zwei Hübschen auf dem Balkon. Die Sonne streichelte unsere Körper. Unsere Beine hatten wir auf die Brüstung gelegt. So zeigten unsere Muschis zur Sonne und wurden ebenfalls von ihr liebkost. Das war angenehm.

Bei einer Zigarette ließ die Erschöpfung langsam nach. Diesmal hatte ich Adriane verwöhnt – nach allen Regeln der Kunst, mit der Zunge und dem Pinselstiel. Ich hatte einen nicht ganz so spitzen gewählt, weil ich Angst hatte, sie zu verletzten. Sie war heftig gekommen und dabei immer wieder mit ihrem geilen Arsch gegen die Brüstung gestoßen.

Danach hatte sie mich befriedigt. Der Wahnsinn. Ich war so voller Ekstase, ich weiß nicht, ob mich nicht die ganze Straße hörte. Ihre Zunge war so flink, dass mir meine dagegen vorkam, als sei sie von einer Zahnarztspritze betäubt worden. Gegen ihre geschickten Finger kamen mir meine vor wie die eines Maurers. Mein Gesicht hatte ich abgewandt und sie hatte mich von hinten geleckt und gefingert. Als ich heftig kam, schrie ich meine Erleichterung auf die Straße. 

Was soll´s, mich kannte dort ja keiner.

 

Nun saßen wir da und rauchten. Mein Atem ging noch immer schnell. Auf meiner Zunge wohnte eine Frage, die darauf wartete, gestellt zu werden. 

Ich war so vertieft in meine Grübeleien, dass ich erst jetzt bemerkte, wie sie mich von der Seite beobachtete.

„Was brütest du aus?“, brach sie das Schweigen.

Ich lächelte und wusste nicht, wie ich meine Frage stellen sollte.

„Na?“, ermunterte sie mich.

„Wie siehst du das mit uns zweien?“, fragte ich ungeschickt. „Was bin ich für dich?“

„Was wärst du denn gerne für mich?“ Sie blies ihren Rauch in den Sommerhimmel.

„Am liebsten wäre ich deine Affäre.“

„Dann bist Du meine Affäre.“

Die Sonne strahlte mit mir um die Wette.

 

Ich war ihre Affäre. Und sie meine. Ich ging sie besuchen, sie malte mich und wir vögelten. Wenn ich mit ihr schlief, hörte ich im Himmel die Glocken läuten. Sie zeigte mir einiges. Ihre Fantasie kannte keine Grenzen. Sie befriedigte mich auf alle Arten, auf die eine Frau befriedigt werden kann – und das ohne Schwanz in der Hose. Wann immer ich sie abends besuchte, verließ ich am nächsten Tag sehr erschöpft das Haus.

Wir taten nie etwas anderes. Wir gingen niemals aus oder verbrachten einen romantischen Videoabend. Sie malte mich oder wir vögelten.

 

Irgendwann hatte sie weniger Zeit. Manchmal, wenn ich bei ihr klingelte, öffnete sie nur einen Spalt und wies mich ab.

„Heute geht’s nicht“, sagte sie zum Beispiel. „Ich habe einen Kunden, den ich malen muss.“

Oder sie teilte mir gleich übers Handy mit, dass sie nicht könne, weil sie auf einer Vernissage sei.

Einmal setzte ich mich in das kleine Café gegenüber ihrem Haus und observierte sie. Sie kam gerade nach Hause. Nicht allein. Sie hatte ein junges Mädel dabei. Sie trugen einen Korb mit Malereibedarf und lachten viel. 

Aber das bewies ja noch gar nichts.

 

Ich wartete noch ein Weilchen und ging hoch. Zum Glück gab es in vielen Altbauten des Prenzlauer Bergs noch keine Klingelanlage und somit war die Eingangstür offen. 

Ich klingelte direkt an ihrer Wohnungstür. Sie öffnete und sagte wieder ihren Spruch: „Oh, heute nicht. Ich muss dringend noch mit einem Bild fertig werden. Die Kundin kann nur noch heute.“

„Schade“, antwortete ich und drückte die Tür ein Stück auf. 

Ich erhaschte einen Blick auf ihre Brust. Aha! Ich nickte und ging. Sie hatte mich also ersetzt.

Langsam wanderte ich durch die Straßen des Prenzlauer Bergs. Die Straßen, die so anders waren, als der Rest der großen Stadt.

Das Gefühl, das ich in mir trug, konnte ich schwer identifizieren. Es war ein Stück Wehmut dabei, aber unterschwellig auch richtige Trauer, gepaart mit einem Tropfen verletzter Eitelkeit. Also, das typische Gefühl, wenn eine Affäre endete, in der ein ganz kleiner Funke Verliebtheit mitschwang. Und wenn man sie nicht selbst beendet hatte.

Ich genoss das Gefühl der leichten Bitterkeit, während die Blätter der Bäume zu Herbstlaub wurden. 

Na ja. So hatte ich jedenfalls mal eine Affäre mit einer Frau gehabt. Wollte ich ja eh schon lange haben.

 

Die nächsten Wochen verbrachte ich wie vor der Affäre mit Adriane. Ich besuchte Museen und Ausstellungen, vertrieb mir abends die Zeit in Cocktailbars und beobachtete, wie der Herbst Einzug hielt. Die Bäume wurden bunter, der Atem wurde vor dem Mund sichtbar. 

Offenbar hatte ich eine Bewusstseinsänderung mitgemacht. Früher hatten mich solche Feinheiten nicht interessiert. Jetzt reagierte ich mit einer ganzen Wucht von Gefühlen darauf. Ich beobachtete und freute mich über die Veränderungen, die der Herbst mit sich brachte. 

Ich kaufte mir ein Fahrrad. Ich! Ich, die seit David jeden Meter mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zurückgelegt hatte. 

An den Wochenenden fuhr ich vormittags hinaus in die Natur, durch die Wälder. Ich freute mich über die Morgennebel und genoss die frische Herbstluft.

Meine Familie wunderte sich über meine Veränderungen, aber da sie durchweg positiv waren, geriet deswegen keiner in Sorge.




 

Kontrolle

 

Sigrid Lenz

 

 

Er drang tief in sie ein, härter und brutaler als jeder andere. Sein Monster schwoll an, hämmerte gegen den einen Punkt in ihrem Inneren, gegen das weiche, schwammartige Gewebe, dessen Stimulation sie in den Wahnsinn trieb, wieder und wieder. 

„Ja!“, jubelte sie. „Fick mich. Härter, tiefer, fester.“ 

Seine Größe füllte sie aus, während er sich weiter in ihr Inneres rammte, den Punkt traf, der sie zur Ekstase führte. Er rieb dagegen, presste sein Glied gegen die geschwollenen Nervenenden und verharrte fest auf dieser Stelle, um schließlich heißen, köstlichen Sirup in ihr Inneres zu gießen, bevor er mit seinen schnellen, pulsierenden Bewegungen fortfuhr. Er warf sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine weit auseinander und fuhr erneut in ihren Spalt, nur um sie härter zu ficken, tiefer und heftiger. 

 

Sie wimmerte, als er sich ihr mit einem Ruck entzog, doch nur, um zwei seiner dicken Finger in ihre Öffnung zu drängen, während sein Mund sich um ihre Klitoris schloss, diese hektisch leckte. Sie stöhnte, schrie, als er einen weiteren Finger in sie schob und diese spreizte, sie weiter, für mehr dehnte. Erst dann stieß er sein feuchtes, warmes Glied wieder in ihr Inneres. Es glitt auf seinem Samen entlang, schob sich vorwärts, schwoll weiter an, gewann entgegen jeder Rationalität an Hitze und Härte. Sie stöhnte, als er sich tief in ihr versenkte, wieder entzog und dann die Spitze seines Gliedes machtvoll gegen den Punkt presste, der ihr den Verstand raubte, der dafür sorgte, dass ihr Unterleib sich ohne ihr Zutun anhob und ihm entgegen drängte, mehr wollte. 

 

Er verharrte dort und lachte, presste erneut, hämmerte in kurzen, harten Stößen. Sein Unterleib hielt ihren, sein Gewicht drängte sie unter ihn, stahl ihr weitere Freiheit der Bewegung und sie schrie, als ihre Finger sich in seine muskulösen Arme pressten, als er keuchte und sich entzog, nur um nun ungezielt und barbarisch zuzustoßen. Mit nur einem Begehren, sich so tief wie möglich in ihr zu vergraben. Seine Stöße wurden schneller. Er trieb sein Glied in sie hinein, verharrte und begann zu zucken, kurze, feste Bewegungen, rau und ungezähmt. Sie wand sich unter ihm, stöhnte, schrie. Hastiger noch pumpte er, begrub sich in ihrem Inneren, verharrte und ergoss sich von Neuem. Doch ohne zu erschlaffen. Sein Glied blieb groß und hart in ihr, zuckte, vibrierte, begann erneut mit Bewegungen. 

Sie stöhnte heiser. „Wie lange?“ 

Er lachte und sie öffnete die Augen, sah die dämonische Fratze über sich, die gelben Augen, die ihre fanden, als sein Schwanz anschwoll, heißer wurde, seine Stöße fester und härter. Als er sie füllte und ausfüllte, seinen Samen in sie schoss. 

Eine seiner Klauen packte ihr Becken, hielt es in eisernem Griff, während der Daumen seinen Weg durch ihren dunklen Pelz fand, ihre Klitoris erneut stimulierte, kitzelte und sie sich in seinem Halt aufbäumte und kam. 

Er lachte wieder, als sie zuckte und sich um ihn zusammenpresste. Daraufhin wurde er nur schneller und noch schneller, fuhr in sie ein und entzog sich plötzlich vollständig. 

 

Ein irritierend weinerlicher Laut entkam ihr. Sie fühlte sich leer und kalt. Das Gefühl quälte sie, die sich eben noch zu erfüllt, zu erhitzt vorgekommen war. Sein Gewicht hob sich von ihr und ihre Augen tränten. Doch dann war sein Gesicht zwischen ihren Beinen. Seine Hände packten ihre Schenkel, spreizten sie, hoben ihr Becken seinen harten Lippen entgegen. Eine lange Zunge schlängelte sich in ihre Öffnung, bewegte sich tief in ihr Inneres. Sie kreiste, schmiegte sich an ihre Wände, kitzelte jeden Millimeter. Glitt über den empfindlichen Punkt, testete das Gewebe, bevor sie sich dagegen presste und hastig zu lecken begann. 

 

Sie stöhnte und seine Hände entließen ihre Schenkel, wanderten tiefer. Zwei Finger drängten sich neben der Zunge in ihr Inneres, spreizten sie weiter, erlaubten ihm, schneller und weiter zu lecken. Sie schrie auf, als sie kam und als habe er darauf gewartet, entzog er sich erneut, packte ihre Knie und hob beide Beine in die Luft, bevor er sich in sie presste, mit einem langen, gewaltigen Stoß ihren G-Punkt entlangfuhr, ihre Wände dehnte und jeden Millimeter, den seine Zunge vorbereitet hatte, in ihr massierte. 

Er verharrte und sie wimmerte, als er wieder lachte, härter, tiefer in sie hineinstieß. Sein Schwanz vibrierte und er bäumte sich über ihr auf. Ihre Beine lagen über seinen Schultern und seine Hände umfassten ihre Brüste. Unmenschliche Daumen streiften ihre Brustwarzen, während die krallenähnlichen Finger sich in das weiche Fleisch bohrten, rhythmisch zudrückten. 

 

Sie hob ihm ihr Becken entgegen, suchte mehr, suchte Härte, Größe, Hitze. Sein Glied erzitterte und heiße Flüssigkeit quoll aus der Spitze, benetzte ihr Inneres, erlaubte es dem Schwanz in ihr, auf und ab zu gleiten, schneller zu werden, für menschliche Augen und Nerven nicht mehr erfahrbar. Sie schrie auf, als ihre eigenen Säfte sich mit denen des Dämons vereinigten, sie sich weiter öffnete, der Penis so tief eindrang, dass sie sich in der Mitte gespalten fühlte. Fieberhafte Bewegungen des harten, gebogenen Daumennagels stimulierten ihre schmerzhaft harten Brustwarzen und sie versuchte, die Beine weiter zu spreizen, spürte den heißen Samen aus sich herausrinnen. 

Er steigerte das Tempo. Sein Schwanz hämmerte in sie hinein, rieb über das geschwollene Gewebe, wurde schneller, als er sie packte, hochzog und an sich presste. Sie saß in seinem Schoß, als er zurücksank, saß auf ihm, als er auf dem Boden aufschlug und zugleich sein Becken hob, in derselben, unfassbaren Geschwindigkeit in sie eindrang, mit seinen Klauen ihre Brüste packte. Ihr Kopf fiel in den Nacken und sie fühlte nur noch die Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, den nicht enden wollenden Strom an heißer Lava, der sich in ihre Höhle ergoss. Seine Arme glitten herab, bevor seine Finger sich in ihre Hüften pressten, sie festhielten, unbeweglich, während er in sie hoch stieß. Sie riss ihre Arme hoch und schrie, als er nicht aufhörte, sich in sie zu ergießen, als die heiße Flüssigkeit ihre inneren Wände wusch, während sein Penis sie machtvoll und brutal durch den Orgasmus hindurch massierte. 

„Meine Königin“, keuchte er, die teuflische Fratze in einer Grimasse der Ekstase verzerrt. „Meine Königin – habt Erbarmen.“ 

Sie lachte auf. Ihre gelben Augen blitzten. Ihre Krallen hinterließen rote Linien auf seiner Brust. 

„Niemals“, sagte sie. „Ich habe gerade erst begonnen.“ 

 

 




 

Sonne, Strand und mehr …

 

Sophie R. Nikolay

 

 

Diana drehte sich auf ihrem Handtuch, die Sonne brannte auf sie herunter. Sie genoss jeden Strahl, der kitzelnd ihre Haut traf und sie bräunte. Nur das knappe Bikinihöschen vermied, dass sie eine nahtlose Bräune bekam. Der verlassene und nicht einsehbare Strandabschnitt, auf dem sie sich befand, hätte wohl zugelassen, dass sie sich nackt der Sonne hingab, doch so weit wollte sie dann doch nicht gehen. Nicht, dass sie schüchtern gewesen wäre, Diana fand einfach, es gehörte sich nicht. In einem fremden Land mit anderen Regeln und Sitten sollte man sich anpassen.

 

Seufzend schloss sie die Augen, ließ sich einlullen von dem Rauschen der Wellen und der Ruhe, die sie an diesem einsamen Fleckchen Erde umgab. Dieser Urlaub war wohlverdient. Ihr Alltag wurde bestimmt von der Arbeit. Als Chefin eines Immobilienbüros waren ihre Arbeitstage nicht selten zehn, zwölf Stunden lang. Auch am Samstag. Selbst der Sonntag brachte keine Ruhe für sie mit sich, denn dann erledigte sie die Hausarbeit, die im Alltag liegen blieb. Oft schon hatte sie darüber nachgedacht, sich eine Haushaltshilfe zu gönnen, doch war sie viel zu pedantisch, um die Arbeit jemand Fremdes zu überlassen.

Diese zehn Tage gehörten nur ihr. Seit drei Tagen aalte sie sich jetzt hier in der Sonne, tat einfach mal nichts, außer die Seele baumeln zu lassen.

 

Das eintönige Rauschen verfehlte nicht seine Wirkung, langsam döste sie ein. Dass sie seit ihrer Ankunft an dem Strand beobachtet wurde, war Diana gar nicht aufgefallen.

Angelo lag auf einem Felsvorsprung und konnte die Augen von der brünetten Schönheit nicht abwenden. Jedes Mal, wenn sie sich umgedreht hatte, konnte er nicht anders und ließ seinen Blick über den wundervollen Körper gleiten. Lange Beine, wohlgeformt und weder zu dünn, noch zu kräftig. Ein hübscher runder Po, der nur spärlich von dem knappen Höschen bedeckt wurde. Die schlanke Taille betonte ihre herrlich weiblichen Rundungen. Die vollen Brüste mit den keck aufragenden Spitzen, die nun von der Sonne liebkost wurden. Gerne wäre er zu ihr gegangen und hätte mit seinen Händen den Part der Sonne übernommen. Doch er traute sich nicht. Was eigentlich verwunderlich war, sonst war er auch nicht schüchtern, genoss die Aufmerksamkeit der Urlauberinnen, die er mit einem Blick um den Finger wickeln konnte. Doch diese Frau, da allein am Strand, die machte ihn scheu. Sie hatte das gewisse Etwas, welches er nicht näher beschreiben konnte und doch war es da. Präsent genug, um aus dem Gigolo einen Mann zu machen, der sie lieber aus der Ferne betrachtete, als zu ihr zu gehen.

 

Die Zeit verstrich, während sie unbewegt auf dem weißen Handtuch lag. Der rosig schimmernde Mund war leicht geöffnet. Alleine der Gedanke, diesen Mund zu bedecken, mit den eigenen Lippen zu erkunden, ließ Angelo das Blut in die Lenden schießen. Er musste sie einfach kennenlernen! Angelo gab sich selbst einen Tritt in den Hintern und kletterte vom Fels herunter. Glücklich über die Wahl der Badeshorts statt enger Pants schlenderte er über den Sand auf sie zu. Sein Herz klopfte vor Aufregung, als sei er ein Teenager und nicht ein dreißigjähriger Mann!

Je näher er ihr kam, umso mehr gewann er die Gewissheit, dass die Schönheit im Sand schlief. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund weiterhin leicht geöffnet. Ihre Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Takt. Ihre Haltung änderte sich nicht, auch nicht, als er direkt neben ihr stand. Vorsichtig setze er sich neben sie, betrachtete sie aus der Nähe. Die leicht gebräunte Haut schimmerte, Sonnenmilch und Schweiß glitzerten in der Sonne. Die festen Knospen ihrer Brüste schienen sich der Sonne entgegenzurecken. Angelo konnte sich nicht verkneifen, eine davon sanft mit der Fingerspitze zu umrunden. Die Reaktion erfolgte fast augenblicklich. Die sanfte Berührung ließ den Nippel noch fester werden. Die Frau jedoch schlief weiterhin. Mutig wiederholte Angelo das Spiel seines Fingers an der anderen Brust, umfasst schließlich die volle Rundung mit seiner Handfläche. Sachte drückte er zu, spürte das Gewicht in seiner Hand und die feste Spitze in seiner Handfläche. Da sie noch immer nicht aufwachte, beugte er sich vor und umrundete die andere Brustwarze mit seiner Zunge, sog sie in den Mund und knabberte leicht daran. 

 

Diana spürte ein Kribbeln in sich. Noch im Schlaf, vermischt mit einem wirren Traum, fühlte sie das Prickeln in ihren Brüsten, welches zugleich Signale in ihren Schoß sendete. Das sinnliche Gefühl ordnete sie der Sonne zu und der lang ersehnten Erholung. Dass sie seit Monaten keinen Mann mehr in ihrem Bett hatte, machte das plötzlich aufwallende Verlangen noch verständlicher. Langsam fiel der Schlaf von ihr ab. Das neckende Gefühl an ihren Brüsten nahm jedoch zu. Ihre Brustwarze prickelte und fühlte sich nass an. Blinzelnd sah sie an sich herab und entließ keuchend die Luft aus ihren Lungen. Ein schwarzer Schopf war über sie gebeugt. Deutlich sah sie die rosige Zunge, die ihren Nippel umrundete.

„Was …?“, setzet sie an und der Schopf erhob sich sofort.

„Sieh an, die Schönheit ist erwacht“, sagte er und sein italienischer Akzent verriet deutlich, dass er ein Einheimischer war. 

Diana starrte in die dunklen Augen. Ein leichtes Lächeln umspielte den sinnlichen Mund und kleine Fältchen bildeten sich an den Augen, die von dichten und langen Wimpern eingerahmt wurden.

„Was …“, ihre Stimme klang rau. Sie räusperte sich. „Was soll das? Ich diene hier nicht als Freiwild.“

„Nein, ganz bestimmt nicht. Doch du sahst so verlockend aus, dass ich gar nicht anders konnte, als die Schönheit aus der Nähe zu betrachten.“

„Ach ja?“, fragte Diana sarkastisch und zog eine Braue nach oben. „Guckt man neuerdings mit dem Mund, oder was?“

Der Fremde summte bestätigend. „Und mit den Fingern“, ergänzte er leise. Sofort spürte Diana die Berührung der Fingerspitze an ihrer Brustwarze. Ein Schauer raste durch sie, brachte den Aufschrei ihres Verstandes zum Verstummen. Sie müsste empört sein über die Aufdringlichkeit; entsetzt sein, weil ein Wildfremder ihren Körper erkundete. Doch was tat sie? Sie keuchte, weil ihr die Berührungen gefielen. 

 

Angelo betrachtete ihr Gesicht, während er die feste Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Er konnte sein Glück kaum fassen! Wider Erwarten stieß sie ihn nicht von sich, war nicht mal erbost darüber, dass er sich die Freiheit genommen hatte, sie zu liebkosen. Ihre Augen beobachteten sein Tun, keuchend gab sie zu, dass ihr gefiel, was er machte. Ermutigt beugte er erneut seinen Kopf, sog die andere Brustwarze in seinen Mund, züngelte und knabberte daran. Ihr Atem beschleunigte sich. Angelo küsste sich von der Brut hinauf bis zum Hals, zog mit der Zunge eine feuchte Spur an der Seite entlang, von der er wusste, dass sie eine hochempfindliche Stelle war. Sie griff ihm in den Nacken, vergrub die Hand in seinem lockigen Haar. Er sah zu ihr auf, blickte in die grauen Augen, die unter den nur halb geöffneten Lidern zu ihm herab sahen. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, genau in dem Moment, als sie sich über die Lippen leckte und einen glitzernden Film hinterließ. Langsam näherte er sich ihrem Gesicht, sah unverwandt in diese Augen, die ihn faszinierten. Kurz berührten sich ihre Nasenspitzen, ehe Angelo den Kopf beugte und seine Lippen auf ihre legte. 

 

Diana vergaß das Atmen. Die erste sanfte Berührung ihrer Münder und die weichen Lippen des Fremden ließen ihre Sinne auf Hochtouren laufen. Ihr Verstand rang gegen das Bauchgefühl. Der fremde Adonis warf sich ihr an den Hals, sie war ungebunden – was sprach also gegen ein Abenteuer? Die Beantwortung der Frage vergaß sie völlig, als sich seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, um Einlass bat. Diana ließ ihn gewähren, empfing ihn mit der Spitze ihrer Zunge. Auch diesmal ließ sie der erste sanfte Zusammenstoß erschaudern. Ein verhaltenes Aufstöhnen entwich ihr.

Während der Kuss, der sanft erkundend begonnen hatte, immer mehr an Leidenschaft gewann, ließ Diana ihre Hände über seinen Oberkörper wandern. Feste Muskeln unter der glatten Haut, die breiten Schultern und die leichte Erhebung seiner spürbar trainierten Brust, all das sah sie mit den Fingerspitzen. Er fühlte sich teuflisch gut an – fast zu schön, um wahr zu sein. Und doch spürte sie unwiderlegbar die Hitze in sich aufsteigen, bemerkte die Nässe in ihrem Schritt. Es war viel zu lange her, dass sie das letzte Mal Sex gehabt hatte! Schon der Kuss ließ sie zerfließen.

Sie spürte sein Gewicht, befühlte seine physische Existenz – alles sprach dafür, dass sie nicht träumte. Sie wurde verführt, am helllichten Tag, am Strand. Soweit sie hatte sehen können, war der Kerl ein Bild von einem Mann und er küsste so gut … beinahe vergaß sie alles um sich herum. Sogar die Tatsache, dass sie mit ihrer Konfektionsgröße 38 nicht gerade die Modelmaße aufwies, auf die viele Männer reihenweise ansprangen.

Seine Hände liebkosten ihren Körper, kneteten die vollen Brüste genau so, wie sie es mochte. Ihr Schoß kribbelte vor Verlangen und das innere Ziehen war unmissverständlich. Gierig hingen ihre Lippen aneinander, das wilde Spiel ihrer Zungen schickte Stöße wie Reizstrom zwischen ihre Schenkel.

 

Angelo war hin und weg von dieser Frau. So weich unter seinen Händen, zarte Haut und herrliche Rundungen. Ihre Küsse schmeckten süß und steigerten sein Verlangen. Ihre Hände erforschten seinen Körper, die streichelnden Fingerkuppen schickten lustvolle Schauer durch ihn. Das Blut schoss ihm in die Lenden, deutlich spürte er das Pulsieren in seinem Schwanz. Er musste sie haben. Hier am Strand, im Sand – und es war ihm egal, ob sie dabei jemand sehen würde!

Er unterbrach den Kuss, glitt erneut an ihrem Hals entlang und liebkoste abwechselnd ihre Brüste. Dann wanderte er weiter, küsste sich eine Spur über ihren Bauch, bis er am Rand des Höschens ankam. Sanft, aber bestimmt schob er ihre Schenkel auseinander. Sie ließ es geschehen. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, wohl aber ihre beschleunigte Atmung und die Nässe, die sich auf dem Stoff abzeichnete.

Angelo löste die Schleifen am Rand der Bikinihose, biss anschließend in den Saum und zog den Stoff weg. Ihr Duft wallte ihm schlagartig entgegen, seine Härte zuckte ob des heißen Anblicks. Rosig und nackt präsentierte sich ihm ihr Geschlecht. Geschwollen und glitzernd, dass er gar nicht anders konnte, als mit dem Mund dort einzutauchen. Er legte seine Lippen auf ihre inmitten des lustvollen Zentrums. Er kostete von ihr, ließ seine Zunge tanzen, bis sie ungehemmt aufstöhnte. Sie hatte ihre Hände in sein Haar gekrallt, trieb ihm ihr Becken wieder und wieder entgegen, gefangen in ihrer Lust. Angelo genoss es in vollen Zügen, ließ die Zunge über ihre Perle flattern, mal sanft, mal schnell. Bis sie laut aufstöhnte, ihren Höhepunkt herausschrie und ihr Schoß an seinem Mund zuckte. Sachte reizte er sie weiter, fachte ihre Lust von Neuem an. Erst als sie sich erneut unter ihm wand, erhob er sich. 

 

Sie blickte ihn an, in den Augen spiegelte sich ihre Erregung, die Haut gerötet und mit Schweiß bedeckt. Er öffnete die Kordel seiner Shorts, fischte ein Kondom aus der Innentasche und ließ die Hose fallen. Sie zog anerkennend eine Braue hoch, leckte sich über die Lippen, als sie die aufgerichtete Härte fokussierte. Als er die Folie aufriss, kniff sie ein Auge zu und sah ihn abschätzend an.

„Immer für ein Abenteuer gerüstet?“, neckte sie.

Er nickte. „Das hier will ich schon seit gestern tun“, gab er zu.

„Worauf wartest du dann?“, erwiderte sie und schob eine Hand zu ihrer Mitte. Mit den Fingern rieb sie über ihre Perle und Angelo hatte Mühe, sich das Kondom überzustreifen. Endlich an Ort und Stelle wollte er nicht mehr warten. Er musste in diese Hitze eintauchen.

Rasch platzierte er sich zwischen ihren Schenkeln, rieb mit seiner Spitze durch ihren Spalt, ehe er sich langsam in ihr versenkte. Die Enge, mit der sie ihn empfing, ließ ihn aufstöhnen. Er stütze seine Hände neben ihrem Oberkörper ab und schob seine Härte bis zum Anschlag in ihr heißes Inneres.

 

Diana brannte. Die Hitze in ihrem Schoß schien sich noch zu verstärken. Der harte Schaft in ihr füllte sie vollkommen aus. Die langsamen Bewegungen fachten ihre Lust weiter an. Dieser Mann war nicht nur ein guter Küsser, er verstand es auch, sie bis aufs Äußerste zu reizen. Mit quälender Langsamkeit schob er sich in sie, nur um kurz darauf beinahe völlig zurückzuweichen. Diana sah die Lust auf seinem Gesicht, erkannte die Bemühung, sich zurückzuhalten. Sie selbst hatte genug von der langsamen Vereinigung. Fordernd presste sie ihre Hände auf seinen knackigen Hintern und schob ihm zugleich ihr Becken entgegen. Er verstand ihr Drängen nach mehr, erhöhte das Tempo. Ein Feuerwerk an Gefühlen flutete Diana. Er traf den empfindlichen Punkt in ihrem Inneren, stieß mit dem Schambein wieder und wieder gegen ihre geschwollene Perle. Das drängende Verlangen brachte sie dazu, eine Hand von seinem Hintern zu nehmen und zwischen ihre Leiber zu schieben. Kaum dass sie begonnen hatte, ihre empfindliche Stelle zu reiben, wurde sie von einem heftigen Höhepunkt geschüttelt. Ihre inneren Muskeln zuckten und pulsierten, zogen sich fest um die Härte zusammen. 

„Oh, verdammt“, stöhnte er auf.

Seine ruckartigen Stöße kündigten an, dass er kurz davor stand. Die hektischen Bewegungen und dadurch erzeugte Reibung ließ Diana erneut kommen. Der vorherige Höhepunkt war kaum verklungen, als dieser anrollte. Laut gab sie ihre Ekstase kund, konnte und wollte sich nicht bremsen. 

Nur ein Sekundenbruchteil später schrie auch er seine Lust heraus. Tief und volltönend drang sein Stöhnen an Dianas Ohr.

 

Nur langsam beruhigten sich sein Herzschlag und seine Atmung. Die brünette Schönheit unter ihm strahlte für ihn nun noch mehr, als zuvor. Ihr Gesicht spiegelte tiefe Befriedigung, was Angelo schon etwas Stolz machte. Vorsichtig ließ er sein erschlaffendes Geschlecht aus ihr rutschen, hielt dabei das Kondom an Ort und Stelle fest.

Er würde sie am liebsten jeden Tag so glücklich machen – doch diesen Gedanken schob er lieber in die hintere Ecke. Er kannte nicht mal ihren Namen. Sie schien gerade den gleichen Gedanken zu haben, denn sie schlug die Augen auf und die Frage stand ihr schon auf der Stirn geschrieben.

„Sag mal, hat mein heißer Strand-Engel auch einen Namen?“

Er lächelte. „Angelo.“

„Na so was …“, erwiderte sie und kicherte.




 

Erstens kommt es anders und Zweitens als man denkt!

 

bonnyb.

 

 

Die Sonne schien warm und ein vorwitziger Strahl hatte mich aus dem Land der Träume gerissen. Schlaftrunken öffnete ich die Augen einen Spaltbreit. Alles war hell, nichts kam mir bekannt vor. Träumte ich etwa noch? Nein! Tief atmete ich ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich lag auf dem Bauch. Unter mir drückte sich eine gewaltige Morgenlatte in die Matratze, die mit blütenweißen Laken bezogen war. Als ich die Augen ganz öffnete, sah ich, dass ich in einem Himmelbett lag. Weißer, transparenter Organza hing in losen Wolken über dem gusseisernen Gestänge und bewegte sich sanft im Wind. Der Raum, ebenfalls in Weiß gestrichen, blendete mich in seiner Reinheit. Wo war ich? Wie war ich hierher gekommen? 

 

Ein leises, schlaftrunkenes Murmeln signalisierte mir, dass ich das Bett mit irgendwem teilte. Schon spürte ich, wie eine Hand nach mir griff und sich besitzergreifend auf meine Hüfte legte. Dass ich nackt war, merkte ich erst jetzt. Ich erstarrte. Wer lag da hinter mir? Die Hand war viel zu groß für eine Frau. Das Murmeln hatte sich auch ziemlich tief angehört. Ein warmer Körper schob sich nah an mich heran. Ebenso warme, weiche Lippen küssten meinen Rücken. Ich spürte, wie eine  Zunge kleine, feuchte Kreise auf meiner Haut zog und ein heiserer Laut entfleuchte meiner Kehle. Hart pulsierte das Blut zwischen meinen Beinen. Ich wollte mich umdrehen, sehen, wer mich da verwöhnte. Nun auf der Seite liegend wagte ich es nicht, ahnte wohl, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Die Hand rutschte tiefer und ich hielt den Atem an. Liebevoll aber bestimmt fand sie ihr Ziel, schloss sich um meine Männlichkeit und begann mit einer erregenden Massage. Ich stöhnte, schloss die Augen und ergab mich den Zärtlichkeiten. Als sich der glühende Körper eng an mich schmiegte, war ich nicht überrascht, keinen weichen Busen, sondern feste, harte Muskeln und einen ebenso harten Schwanz im Rücken zu spüren.

 

Ich sog die Luft ein, als dieser begann, sich an mir zu reiben. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, aus dem Bett zu springen und dem ganzen Einhalt zu gebieten, aber ich tat es nicht. Unfähig irgendetwas zu unternehmen,  gab ich mich weiter meiner Geilheit hin, ließ zu, dass er sich zwischen meinen Pobacken rieb. Mein Liebhaber knabberte  an meinem Hals und saugte an meinem Ohrläppchen. Schwarzes Haar fiel mir ins Gesicht, als er sich über mich beugte und in meine Ohrmuschel züngelte. Heißer, erregter Atem traf mich. Ich bewegte mein Becken vor und zurück, um härter gewichst zu werden. Plötzlich ließ er von mit ab und drückte mich an der Hüfte nach vorn, zurück auf den Bauch. Sogleich spürte ich seine Lippen und Zunge auf meiner Wirbelsäule, wie sie eine feuchte Spur zogen; immer weiter hinab wanderten. Ich hielt die Luft an. Tausend Gedanken, nein tausend Mal der gleiche Gedanke, schoss mir durch den Kopf: ‚Er will mich ficken. Oh mein Gott, er will mich ficken!’ 

 

Schon massierten große Hände meine Pobacken, zogen sie auseinander; gaben eine Körperöffnung frei, der beim Sex noch nie jemand Beachtung geschenkt hatte. Ich wollte mich ihm entziehen. Ehrlich. Aber stattdessen wartete ich ab, was geschehen würde. Ich spürte, wie mir warme Spucke die Poritze  hinunter lief und dann ein Finger der nassen Spur folgte. Ich stöhnte auf. Er fuhr mehrere Male sanft, kreisförmig um den Muskel, der bei jeder Berührung zuckte. Ich war nicht darauf gefasst, solch starke Gefühle zu verspüren. Noch einmal lief Spucke dort hin, wo mich sein Finger gleich penetrieren würde. Als er in mich eindrang, hätte ich beinahe abgespritzt, konnte es gerade noch zurückhalten. Sanft vögelte er mich mit dem Finger, schob noch einen Zweiten hinterher, bereitete mich auf seinen harten Schwanz vor. Ich hörte Plastik knistern, wenigstens benutzte er ein Kondom. Einen Moment später spürte ich, wie sich etwas viel zu Großes in meinen engen Muskel drängte. Um nicht vor Schmerz und Geilheit aufzuschreien, biss ich mir in die Hand.

 

Seine gesamte Länge füllte mich aus. Er verharrte, um mir Zeit zu lassen mich an die Dehnung zu gewöhnen. Dann begann er sich zu bewegen, sanfte, lange Stöße. Sein Atem verteilte sich auf meinem Rücken.  Ich keuchte und wusste, dass es mir gleich kommen würde. Er bemerkte es ebenfalls. An der Hüfte zog er mich auf alle Viere, griff um mich herum und massierte mein pochendes Glied. Das war der Zeitpunkt, wo ich es nicht mehr zurückhalten konnte. Ich stöhnte auf, ergoss mich heiß in seine Hand. Durch meinen Orgasmus aufgegeilt, trieb er mir seinen Schwanz noch ein paar Mal mit harten Stößen hinein, dann ereilte auch ihn ein heftiger Höhepunkt. Erschöpft und völlig außer Atem brach er auf mir zusammen. Als er sich aus mir zurückzog, fühlte ich mich tatsächlich ein wenig leer. Sein erhitzter Körper schmiegte sich dicht an meinen Rücken. Bis jetzt hatte ich meinen Liebhaber weder gesehen, geschweige denn ein Wort mit ihm gewechselt. 

Liebevoll strich er mir das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. So lagen wir in der Löffelchenstellung und ergaben uns der wohligen Müdigkeit, die uns nach dem Höhepunkt überkam. Ich wollte jetzt nicht nachdenken und fiel in einen kurzen, entspannten Schlaf. 

 

Als ich das zweite Mal an diesem Morgen erwachte, war ich schlagartig voll da. Als mir klar wurde, wo ich war und was ich getan hatte, wusste ich, dass ich hier ganz schnell weg musste. Vorsichtig, bemüht meinen Liebhaber nicht zu wecken, löste ich mich aus seiner Umarmung. Ich stieg aus dem Bett und suchte schnell meine Kleidung zusammen, die im ganzen Raum verstreut herumlag. Hastig zog ich alles über. Erst dann erlaubte ich mir einen Blick auf den schlafenden jungen Mann. Gut sah er aus, soweit ich das als heterosexueller Mann beurteilen konnte. Muskulös, aber kein Bodybuilder, helle Haut, schwarzes Haar, schöne große Hände. Sein Gesicht war zur Hälfte von einem viel zu langen Pony verdeckt, dennoch konnte ich einen schönen, sinnlichen Mund erkennen. Erste Bartstoppeln zeigten sich auf seiner Haut.

 

Mein Magen krampfte sich zusammen, mir wurde übel und fluchtartig verließ ich den Raum. Ich stürzte in den Flur. Bruchstücke der Erinnerung kamen hoch, wiesen mir den Weg ins Bad. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich über der Toilette übergeben. Mit ein paar Streifen Klopapier wischte ich mir den Mund ab. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich wusch mich und spülte den Mund ordentlich aus. Trank ein paar Schlucke Wasser. Als ich aufschaute und mein Gesicht im Spiegel sah, wurde mir erneut übel. Ich schluckte den Kloß im Hals herunter und wischte  mir die aufsteigenden Tränen aus den Augen. Was war los mit mir? Meine kleine, heile Heterowelt lag in Scherben vor mir. War ich jetzt schwul? Ich kam mir irgendwie vergewaltigt vor, obwohl das so nicht stimmte. Ich hätte jederzeit das Bett verlassen können und gekommen war ich auch. Mein Liebhaber hatte mich zärtlich verwöhnt. So sieht keine Vergewaltigung aus. Ich versuchte mich zu entsinnen, was gestern Nacht gelaufen war. Immerhin hatte ich nackt mit ihm im Bett gelegen. Ich hielt mir die Augen zu. Mein Kopf pochte schmerzhaft an den Schläfen. 

 

 „Brauchst du ein Aspirin?“, ertönte es hinter mir. Ich erstarrte. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich mich zu sammeln und drehte mich um. Lässig im Türrahmen lehnend, nur mit einer Jeans bekleidet stand er da. Die oberen Knöpfe waren nicht geschlossen und ich starrte auf die feine Linie schwarzen Haares, das sich vom Bauchnabel abwärts in der Hose verlor. Seine Füße waren nackt, genauso sein Oberkörper. Gut proportionierte Brustmuskeln, ein Sixpack und sehnig muskulöse Oberarme rundeten das Gesamtbild ab. Er lächelte mich an, wobei nur ein Mundwinkel seines schön geschwungenen Mundes nach oben zeigte. Seine Augen waren blau, und als er den Blick ein wenig senkte, warfen die langen, schwarzen Wimpern Schatten auf seine Wangen, die von leichten Bartschatten überzogen wurden. Er hatte feine und dennoch männliche Gesichtszüge. Seine Haare waren ein wenig zu lang und standen verstrubbelt vom Kopf ab. 

Ich schluckte hart, als mein Blick auf seine Hände viel. Kurz musste ich die Augen schließen und die tausend Schmetterlinge wegatmen, die mir bei den Gedanken daran, was diese Hände mir für Lust verschafft hatten, in den Magen geflogen waren. 

„Ja, ein Aspirin wäre nicht schlecht!“ brachte ich mühsam hervor. 

„Komm mit. Dazu bekommst du eine Tasse Kaffee, das wirkt Wunder.“ Er drehte mir den Rücken zu und erwartete wohl, dass ich ihm folgen würde. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor meine Beine gehorchten und dann war ich versucht, einfach Reißaus zu nehmen. Aber was würde das bringen? Wenn ich wissen wollte, was gestern Nacht passiert war, musste ich mich dem hier stellen. Ich folgte ihm den langen Flur hinunter, alles Blütenweiß gestrichen. Teuer und minimalistisch eingerichtet. Der Flur endete in einer Küche, die auch in einem ‚Schöner Wohnen’ Magazin hätte abgebildet sein können. 

 

Ich setzte mich an die Küchentheke und beobachtet ihn, wie er mit geschmeidigen Bewegungen Kaffee für zwei machte  und das Aspirin aus dem Medikamentenschrank holte. Dann kam er zu mir herüber und schob mir eine Tasse entgegen. Er setzte sich mir gegenüber und sah mich nur an. Ich nahm als Erstes die Tablette und trank dann einen Schluck von dem heißen Milchkaffee. Woher wusste er, dass das mein Lieblingsgetränk war? Ich räusperte mich.

„Was ist gestern Nacht passiert? Ich weiß gar nichts mehr!“, fiel ich mit der Tür ins Haus. 

„Nun ja, wir hatten einen feuchtfröhlichen Abend im Imax. Haben auch einige Joints geraucht. Du und ich verstanden uns immer besser. Irgendwann haben wir herumgeknutscht. Wir sind dann zu mir gefahren und haben uns die ganze Nacht geliebt“, beantwortete er meine Frage. 

Ich musste die aufsteigende Übelkeit erneut herunterschlucken. „Du hast schon gestern mit mir ...“, das Wort wollte mir nicht so recht über die Lippen, „... geschlafen?“ 

Mein Gegenüber, an dessen Namen ich mich immer noch nicht erinnern konnte, nickte. „Ja. Wir haben schon gestern miteinander geschlafen!“ Bei seiner Antwort sah ich ein ärgerliches Blitzen in seinen Augen. 

Ich schüttelte den Kopf. „Das kann alles nicht wahr sein. Nein! Nein! Nein! Das darf alles nicht war sein!“ Ich war aufgesprungen, setzte mich aber mühsam beherrscht wieder hin. „Ich bin nicht ... schwul!“ Bei diesen Worten sah ich ihn nicht an, sondern stützte den Kopf auf die Hände und blickte nach unten. Unsere Knie berührten sich unter dem Tisch. Ich zuckte zusammen. 

„Das weiß ich. Du hast es mir gestern Nacht schon gesagt.“ Seine Stimme war sanft und das brachte mich zum Explodieren. 

„Warum hast du dann mit mir geschlafen? Verdammt noch mal!“, schrie ich, während mich jetzt nichts mehr auf dem Stuhl hielt. Mein Gegenüber stand ebenfalls auf. „Weil du es wolltest. Du wolltest es.“ Immer noch war seine Stimme ruhig. Als ich ihn wütend ansah, konnte ich in seinen blauen Augen keine Anzeichen von Lüge erkennen. Er stand da wie die Sünde selbst und schob mir die ganze Verantwortung zu. 

„Das kann nicht sein. Niemals. Du hast mich irgendwie dazu überredet, dazu gebracht!“, zischte ich ihn an. 

„Überreden brauchte ich dich nicht. Du hast regelrecht darum gebettelt, von mir genommen zu werden!“ Die Wahl seiner Worte brachte mich aus dem eh nicht vorhandenen Gleichgewicht. Von ihm genommen zu werden! Ha, warum sollte ich darum betteln? Ärgerlich versuchte ich, das Ziehen in meinen Eiern zu ignorieren. 

„Ich möchte dir Einzelheiten ersparen. Aber deine Beine haben über meinen Schultern gelegen, als ich in dich eingedrungen bin und nach wenigen Stößen bist du gekommen. Genau wie heute Morgen.“ Er kam gefährlich langsam auf mich zu. 

 

Seine Worte riefen Bilder in meinem Kopf hervor. Ob sie der Wirklichkeit entsprachen oder nur Einbildung waren, weiß ich nicht. Ihre Wirkung setzte aber ziemlich schnell ein. Schon spürte ich, wie der Platz in meiner Hose knapp wurde.

„Hör nicht auf Victor. Hör bitte nicht auf. Ich komme gleich, hast du an meinem Hals gestöhnt. Ich habe nicht aufgehört, bis es dir heiß gekommen ist, bis du matt und befriedigt in meinen Armen lagst.“ Er stand inzwischen dicht vor mir. 

Weiter konnte ich nicht zurückweichen. Kalt drückte der Kühlschrank in meinen Rücken. Ich hob die Hände abwehrend an Viktors Brust, wie mein Gegenüber wohl hieß, und versuchte, die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen, die seine Worte hervorriefen, und die meinen Schwanz hart werden ließen. 

„Sch ... sch ... Beruhige dich!“, flüstere Viktor leise. 

 

Ganz nah kam er an mich heran. Fast berührten seine Lippen mein Ohrläppchen. Warmer Atem traf meine Haut. Ich schloss für Sekunden die Augen und holte tief Luft. Was geschah hier mit mir? Eben noch war ich total sauer auf Viktor, weil er mit mir geschlafen hatte, obwohl er wusste, dass ich nicht schwul war. Jetzt ließ ich ihn schon wieder ganz nah an mich heran. Zu nah.

 

Schon streiften seine Lippen federleicht meine Wange und ich drehte mein Gesicht dieser Berührung entgegen. Seine Zunge traf meinen Mundwinkel. Noch weiter wandte ich mich ihm zu, wollte mehr von diesen erregenden Zärtlichkeiten. Viktor schaute mir kurz in die Augen. Er senkte den Blick auf meinen Mund, den ich unbewusst ein wenig öffnete, sodass seine Zunge ihn erobern konnte. Eben noch hatte ich die Hände abwehrend auf Viktors Brust gelegt, jetzt wanderten sie um seinen Hals und zogen ihn dicht zu mir. Ich legte den Kopf weiter in den Nacken und öffnete nun verlangend den Mund. Viktor kam meinem Wunsch nach, presste seine Lippen gierig auf meine und erforschte meine Mundhöhle. Wow, dieser Kuss hatte es in sich. Ich wurde geküsst, ließ mich küssen! Viktor zerwühlte mein Haar, hielt meinen Kopf zwischen den Händen, unsere Zungen berührten sich, spielten miteinander. Und jedes Mal wenn sie sich trafen, sandte mein Körper kleine, erregende Stromstöße in meinen Unterleib. Ich konnte Viktors harten Schwanz an meiner Hüfte spüren. Dieser greifbare Beweis seiner Geilheit machte mich ziemlich an. Mit dem Knie drängte er meine Schenkel auseinander, eine Hand glitt von meiner Hüfte auf meinen Po. Ich hielt die Augen geschlossen. Vollkommen passiv gab ich mich ganz diesen Empfindungen hin. Mein Körper übernahm die Kontrolle über meinen Verstand. 

Viktor rieb seinen Unterleib rhythmisch an meinem und ich passte mich seinem Takt an. Der Platz in meiner Hose war aufgebraucht. Ich öffnete die Knöpfe, um meinem eisenharten Ständer mehr Freiraum zu verschaffen. Vic ließ kurz von meinen Lippen ab und sein Blick wanderte  zwischen uns, wo die rote, glänzende Spitze aus meiner Jeans lugte. Dann schaute er mir wieder tief in die Augen, bevor er mich küsste. Seine Hände gingen auf Wanderschaft, glitten vorn und hinten unter mein T-Shirt. Ich tat nichts. Genoss nur atemlos die Hände auf meiner Haut und erwiderte das Spiel seiner Zunge. Immer stärker pochte das Blut in meinem Schwanz. Inständig hoffte ich, Vic würde mich dort berühren, um mir Erleichterung zu verschaffen. Er tat es nicht, auch wenn ich meinen Unterleib noch so fest an seinem rieb. 

 

„Bitte mich darum“, flüsterte er kaum hörbar  in mein Ohr. 

Ich dachte, ich hätte mich verhört, aber er flüsterte noch ein zweites Mal: „Bitte mich!“ 

 Sanft zupften seine Finger an meiner Brustwarze, was mich aufstöhnen ließ. Ich rang mit mir. Sollte ich ihn bitten? Mein Körper gab mir zuverlässig eine Antwort und so kamen die Worte leise und zögerlich über meine Lippen: „Machs mir Viktor. Bitte.“ 

Wahrscheinlich hatte ich in der Nacht ebenso gebettelt, aber es interessierte mich jetzt nicht mehr. Viktor kam meiner Bitte nach. Während er mich weiter küsste, fuhr er mit der Hand zwischen unsere Körper. Ich half ihm, indem ich die  Hose etwas nach unten zog. Vic fand, wonach er suchte. Endlich schlossen sich seine Finger um meine eisenharte Männlichkeit, begannen, mich mit erfahrenen Griffen schnell dem Höhepunkt entgegenzutreiben. Das Gefühl war Wahnsinn. Ich musste aufpassen nicht sofort zu kommen. Eine Hand vergrub ich in seinem Haar, die andere legte ich auf seine Hand um ihn zu bremsen.

„Nicht so schnell, ich komme sonst gleich“, keuchte ich atemlos.

Vic sah mir in die Augen, während er die Massage langsamer fortführte. Gerade als ich dachte, ich hätte mich wieder unter Kontrolle, spürte ich, wie er mit dem Finger über meinen Schließmuskel fuhr, und diesen sanft in mir versenkte. Ein laszives Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er meine Reaktion darauf sah. Er wusste genau, was er tat. Mir wurden die Knie weich. Mein Unterleib zog sich in mehreren Kontraktionen fest zusammen. Ich spürte, wie es heftig in mir hochstieg. Unaufhaltsam pumpte sich das Sperma nach oben. Der Kopf viel mir in den Nacken, ich hielt mich an seinen Schultern fest, um nicht die Balance zu verlieren. Ein paar Mal noch ließ er meine Härte durch seine Faust gleiten, spürte ich, wie sein Finger mich anal stimulierte, dann übermannte mich ein gigantischer Höhepunkt, aus dem ich nur langsam wieder zur Besinnung kam. 

 

„Mein Gott, was war das? Was machst du mit mir?“, stammelte ich. Mühsam hielt ich mich auf den butterweichen Beinen und zog meine Hose hoch. Ich schämte mich, so auf ihn abzufahren. Viktor schien derartige Reaktionen gewöhnt zu sein. Er griff sich selbst in die Hose, und ließ mich dabei zusehen, wie er sich Lust verschaffte. Sein Anblick hielt mich gefangen. Viktor war schön und jetzt, wo er vor Lust die Augen schloss, sein Mund leicht geöffnet war, seine Zähne blitzten, sein ganzer Körper unter Spannung stand, wusste ich, dass ich diesem Kerl verfallen würde. Ihm und seinen Zärtlichkeiten, die ich so nicht kannte. Sich von ihm beherrschen zu lassen war so reizvoll, das dies bestimmt nicht das letzte Mal war, das ich mit ihm Sex haben würde! Nachdem Viktor gekommen war, zogen wir uns ins Schlafzimmer zurück. Ich blieb noch lange an diesem Tag, und ich ‚kam‘ auch wieder!




 

Schwarze Witwe

 

Roland Lieverscheidt (2012)

 

 

Die ellenlangen Laufmaschen ihrer Strümpfe und die hochhackigen Pumps mit 15 cm Absätzen ließen ihr Äußeres ein wenig ‚verrucht’ erscheinen. Ihre mehr als verheißungsvolle Sitzposition auf dem chromblitzenden Barhocker konnte gleichsam nur als durchaus beabsichtigter Konfrontationskurs mit dem männlichen Geschlecht gewertet werden. Der eigentlich knielange Rock war beinahe bis zum Ansatz der Bikinizone hochgerutscht und gab einen atemberaubenden Blick auf ihre wohlgeformten Schenkel frei. Die spitzenbesetzten Strumpfbänder reichten nur fast bis an den Rocksaum und ließen in einem ca. 5 cm Zwischenraum die helle Haut ihrer Oberschenkel aufblitzen. Der etwas schüchtern wirkende Typ mit Halbglatze und hochglänzenden Lackschuhen rutschte auf dem benachbarten Barhocker bereits sichtlich unruhig von einer Arschbacke auf die andere. 

„Wird höchste Zeit, zu intervenieren!“, sagte ich leise zu mir selbst und begab mich zunächst auf den einzig freien Hocker am anderen Ende der Theke. 

Der überaus geschäftstüchtige Barkeeper kam sogleich auf mich zugeschossen und fragte nach meinem Begehr.

„Kennen Sie vielleicht die Dame dort drüben am anderen Ende?“, fragte ich ihn ohne Umschweife.

„Sie meinen ... die schwarze Witwe?“

„Wie bitte ...?“

„Sie sind  ... zum ersten Mal hier?“ 

„Ja ... das bin ich ... sagten Sie gerade etwas von einer ‚schwarzen Witwe’?“

„Sie wird hier so genannt ... weil ... weil sie bereits vier Ehemänner überlebt hat.“ 

„Hm ... die gleichnamige Spinne frisst ihre Liebhaber nach dem Geschlechtsakt auf. Wäre sie ... vielleicht ähnlich gefährlich?“

„Tja ... also ...“ Offenbar wollte der Keeper nicht so recht mit der Sprache raus. Ich half seinem Redefluss auf die Sprünge, indem ich einen Bourbon-Whisky mit Eis bestellte und sofort mit einem 50 € Geldschein bezahlte.

„Stimmt so!“ 

Die Gesichtszüge des Keepers hellten sich merklich auf und lösten gleichermaßen seine Zunge.

„Es kursieren halt ein paar Gerüchte ...“

Er beugte sich ein wenig zu mir über die Theke und fuhr im Flüsterton fort: „Die Todesursachen ihrer Verblichenen wurden angeblich nie eindeutig geklärt!“

 

Offenbar spürte die Witwe instinktiv, dass wir über sie tuschelten und warf mir in diesem Moment einen solchen Blick zu, dass ich mich fast an meinem Eiswürfel verschluckt hätte. Nur für wenige Sekunden lang gelang es mir, ihrem Blick standzuhalten. Eine leichte Gänsehaut überzog meinen Körper und ich musste mir eingestehen, dass mich dieser Blick elektrisiert hatte. Das Lächeln einer Frau hatte mich nie zuvor dermaßen aus der Fassung gebracht. Erneut riskierte ich einen Blick in ihre Richtung. Sie sah mich immer noch an und nuckelte dabei kaum merklich grinsend am Strohhalm eines Caipirinha, den ihr kurz zuvor der glatzköpfige Sitznachbar spendiert hatte. Ich betrachtete sie nun ein wenig genauer. Ihre sehr weichen und femininen Gesichtszüge wollten nicht so recht zu ihrem Vamp-artigen Outfit passen. Hatte es diese Frau überhaupt nötig, in dieser Bar und in einem solch provozierenden Outfit Männerbekanntschaften zu schließen? 

Ich musste meinen ganzen Mut zusammen nehmen, um mich von meinem Platz zu erheben und mich ihr zu nähern. Ein passender Spruch fiel mir allerdings auf die Schnelle nicht ein. Mein Gehirn schien plötzlich wie blockiert und ich brachte lediglich ein kurzes »Hallo!« über die Lippen.

Sie sagte nichts und sah mich nur mit großen Augen erwartungsvoll an. Das Gesicht ihres glatzköpfigen Sitznachbarn hingegen verfinsterte sich zusehends. Offenbar war er gerade im Begriff eine handfeste Anmache zu starten und es war ihm deutlich anzumerken, dass ich nun aus seiner Sicht zum denkbar schlechtesten Moment auf der Bildfläche erschien. 

„Die Dame ist bereits in Begleitung!“, rief er mir ziemlich muffig zu und zog dabei seine hohe Denkerstirn in mindestens drei dicke Hautfalten. Offenbar sollte dies eine Art Drohgebärde werden.

„Ich bin tatsächlich in Begleitung ... aber erst seit diesem Moment!“ 

Mit diesen Worten stieg die schwarze Witwe von ihrem Barhocker, kam einen Schritt auf mich zu und hakte sich wie selbstverständlich bei mir unter. 

„Wechseln wir das Lokal?“, fragte sie mich ein wenig lasziv.

Dem Glatzkopf traten beide Glubschaugen aus den Höhlen und seine Gesichtsfarbe wechselte von einer Sekunde auf die andere in Richtung purpurrot. Doch weder die Witwe noch ich würdigten ihn eines weiteres Blickes. Schnurstracks verließen wir das Lokal.

 

„Ich nehme an, dass der Barkeeper mal wieder ein paar Horrorstorys über mich erzählt hat, stimmt’s?“ Ihre direkte Frage irritierte mich.

„Äh ... ja ... also  ich …“

„Na egal ... ich bin diesbezüglich Kummer gewohnt!“, fuhr sie jetzt fast im Plauderton fort. „Gehen wir zu mir oder zu dir?“ 

An ihre direkte Art würde ich mich erst gewöhnen müssen, schoss es mir durch den Kopf. Gleichsam kam mir der Gedanke, dass sie möglicherweise eine Vertreterin des horizontalen Gewerbes sei und fragte vorsichtig: „Äh ... welche Bedingungen wären denn damit verknüpft?“

Ich hatte die Frage kaum ausgesprochen, als ich die fünf Finger ihrer rechten Hand auf meinem Gesicht zu spüren bekam.

„Das war unverschämt!“, sagte sie messerscharf und fügte ein wenig versöhnlicher hinzu: „Sieh mich an ... denkst du wirklich ... dass ich eine Hure bin?“

„N... nein! Ich kann es ... mir jedenfalls kaum vorstellen ...“, stammelte ich der Wahrheit entsprechend. Ihre Ohrfeige brannte wie Feuer auf meiner Wange.

„Tut’s weh? Entschuldige bitte ... manchmal hab’ ich mich einfach nicht unter Kontrolle. Vielleicht bin ich auch schon ein wenig beziehungsgeschädigt ...“

Diese Bemerkung erregte sogleich mein angeborenes Misstrauen.

„Warum verkehrst du überhaupt in dieser Bar?“, wollte ich von ihr wissen.

„Diese Frage könnte ich dir ebenfalls stellen ... aber ... die Antwort ist eigentlich recht simpel ... ich bin eben sehr ungern ... allein!“ 

„Hm ...“

„Also?“

„Also ... was?“

„Möchtest du mich nach Hause begleiten?“

Ich konnte gar nicht anders. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie ihr Spinnennetz gewoben und wie ein zappelndes Insekt hatte ich mich bereits darin verfangen. Obschon sie mir irgendwie unheimlich erschien, musste ich mir eingestehen, dass sie eine ganz besondere Faszination auf mich ausübte. Es war jedoch nicht nur ihre zweifelsfrei sehr erotische Ausstrahlung, die mich dazu veranlasste, wie ein Opferlamm in ihre Falle zu tappen. Sie verfügte vielmehr über das ‚gewisse Etwas’, welches mich letztlich zu einem willenlosen Geschöpf degradierte. Artig wie ein Hündchen an der Leine trottete ich neben ihr her. Sehr wahrscheinlich wäre ich ihr an diesem Abend überallhin gefolgt.

Ihre Zwei-Zimmer-Wohnung im ersten Obergeschoss des alten Patrizierhauses erwies sich als äußerst geschmackvoll eingerichtetes und gleichermaßen gemütliches Zuhause. Die zahlreichen Aktgemälde an den Wänden fielen mir als erstes ins Auge und gaben erneut Anlass, mein latent vorhandenes Misstrauen zu schüren. War sie vielleicht eine sexsüchtige Nymphomanin, die sich täglich aufs Neue ihre ‚Opfer’ suchte, um diese hier in aller Ruhe zu vernaschen? Hatte sie der Barkeeper womöglich zurecht als ‚Schwarze Witwe’ tituliert? Eine seltsame Mischung aus Furcht und Neugier hatte von mir Besitz ergriffen. 

„Ich heiße übrigens Monique“, sagte sie plötzlich und riss mich damit aus meinen destruktiven Gedanken.

„Ist das nicht ein französischer Name?“, stellte ich ihr eine eher rhetorische Frage. „Ja ... so ist es. Meine Großmutter war eine Französin und sie hat meinen Namen ausgesucht. Sie stammt übrigens aus Paris ... der Stadt der Liebe!“

„Hm ... vieles vererbt sich über Generationen ...“

„Du sagst es ...“ Mit diesen Worten ergriff sie meine Hand und zog mich etwas forsch bis in ihr Badezimmer. 

„Die Bar war sehr verraucht ... und wir riechen wohl beide ein wenig streng. Möchtest du vielleicht mit mir duschen?“ 

Ohne meine Antwort abzuwarten, begann sie sich zu entkleiden. Wie im Zeitlupentempo rollte sie ihre schwarzen Strümpfe langsam und bedächtig von ihren wohlgeformten Beinen ab. Dabei sah sie mich unentwegt an. Offenbar wollte sie testen, wie ihre Bewegungen auf mich wirkten. Rein äußerlich gelang es mir, gelassen zu bleiben. Jedoch in meinem Innern begann es bereits heftig zu ‚brodeln’. Mit spitzen Fingern entledigte sie sich nun ihres Slips, behielt jedoch ihren Rock an. Für einen kurzen Moment lang konnte ich einen Blick auf ihre fein säuberlich rasierte Muschi erhaschen. Mein Blut geriet gehörig in Wallung und ich gab es auf, den ‚Coolen’ zu spielen. Mir ging nun alles eindeutig zu langsam. Mit zittrigen Fingern knöpfte ich zunächst ihre Bluse auf. Zwei wahre Prachtexemplare weiblicher Extremitäten stachen mir dabei ins Auge. Ihre überdurchschnittlich großen Brüste wurden von einem spitzenbesetzten schwarzen BH in einer fast waagerechte Form gehalten. Das Öffnen desselben sollte jedoch mit einigen technischen Pannen verbunden sein. Irgendwie klemmte der Verschluss und es brauchte mehrere Anläufe, bis ich den BH vollständig in Händen hielt. Wertvolle Sekunden waren verstrichen. Mein bestes Stück erfreute sich bereits aufrichtiger Begeisterung, als ich meine Zunge in kreisenden Bewegungen über ihre harten Brustwarzen gleiten ließ. Auch Monique kam nun offensichtlich richtig in Stimmung. In Sekundenschnelle hatte sie  mein bestes Stück aus der nun viel zu engen Hose befreit und nahm sich seiner in einer derart hingebungsvollen Weise an, welche einem ganzen Blasorchester alle Ehre erwiesen hätte. 

„Wollten wir nicht zuerst duschen?“, fragte ich, als mein bestes Stück vorschnell zu applaudieren drohte. Offenbar schien auch sie das drohende Dilemma zu erahnen und ließ unverzüglich von mir ab. Mit einem Handgriff entledigte sie sich ihres Rocks und hüpfte in die Duschkabine. Nachdem auch ich mich vollständig entblößt und den prickelnden Wasserstrahlen der Massagedüsen ausgesetzt hatte, sollte unser Liebesspiel seine fruchtbare Fortsetzung erfahren. Monique trat so dicht an mich heran, dass mein bestes Stück mit ihrem unbehaarten Venushügel kollidieren musste. Offenbar spürte sie, dass dieses Unterfangen seiner Standfestigkeit mehr als zuträglich sein musste. Auf diese Weise vollführte sie eine Art Katz- und Mausspiel mit ihm, in dessen Verlauf er sich bis zu seinem Maximum aufbäumte. Jetzt wich Monique in die Ecke der Duschkabine zurück und stemmte sich mit einem Bein gegen die Duschwand. Wie gebannt blickte ich auf ihre Muschi, und beobachtete, wie sich die Wasserfontänen aus dem Duschkopf zunächst in ihrem weit geöffneten Kelch sammelten, um sich dort zu einem einzigen Strahl zu verdichten und weiter auf den Boden der Duschkabine zu prasseln. Jetzt musste es einfach geschehen. Mit der flachen Hand griff ich ihr unter den Po und hob sie ein wenig an. Ohne mein Zutun fand mein bestens Stück sogleich den Weg in ihre wohlig warme Höhle. Trotz der etwas unbequemen Stellung gerieten wir in einen wahren Taumel von Lust und Begierde. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nichts zu bereuen haben würde. Nie zuvor in meinem Leben war ich in einen solchen Rausch verfallen. Nie zuvor hatte ich einen so unbändigen Drang nach totaler Vereinigung gespürt und nie zuvor hatte mich ein weibliches Wesen so dermaßen in ihren Bann gezogen, wie Monique es tat. 

 

Bis zur totalen Erschöpfung währte unser Akt in der engen Duschkabine. Ohne unsere nassen Körper abzutrocknen, ließen wir uns einfach in Moniques Bett fallen und verbrachten dort eng umschlungen zwei Stunden.

Meine anfänglichen Befürchtungen hatten sich zwischenzeitlich in Luft aufgelöst. Ein solch zärtliches Wesen wie Monique konnte unmöglich ein schlechter Mensch sein. Es passte einfach nicht. Dessen war ich mir inzwischen ‚fast’ sicher.

„Sex macht hungrig ... findest du nicht auch?“, fragte sie mich plötzlich und stieg bei diesen Worten über mich hinweg aus dem Bett. Der Ausblick zwischen ihre Schenkel, den sie mir dabei für den Bruchteil einer Sekunde darbot, reichte aus, um mein  bestes Stück erneut in helle Aufruhr zu versetzen. Mein Versuch sie aufzuhalten schlug jedoch fehl. Meine Hände griffen förmlich ins Leere. Katzengleich war sie aus dem Bett gesprungen und rief mir auf dem Weg in die Küche zu: „Ich werde uns jetzt mal was Leckeres kochen!“

Da auch ich den kulinarischen Genüssen nicht ganz abgeneigt war, ließ ich sie gewähren und machte es mir solange in ihrem Bett bequem. 

„Kann ich dir vielleicht helfen?“, rief ich ihr hinterher und wünschte mir insgeheim, dass ich es nicht musste.

„Du bleibst schön brav im Bettchen und ruhst dich aus ...“, gab sie zurück und fügte etwas leiser hinzu: „... damit du später wieder bei Kräften bist!“

Es verging über eine Stunde, ehe sie wieder im Schlafzimmer erschien. Nur mit einer schneeweißen Kochschürze bekleidet stand sie im Türrahmen und befahl mir per Fingerzeig, ihr zu folgen. Sofort war ich aus den Federn und folgte ihr in die Küche. Der Anblick ihres bloßen Hinterteils regte gleichsam meinen Appetit an. 

„Ich hätte Lust auf Pfirsich!“ 

„Damit kann ich leider nicht dienen ...“, gab sie mir zur Antwort und wies dabei auf den perfekt gedeckten Esstisch.  „... vielleicht wird dir ja auch mein Gericht schmecken ...?“

Beim Anblick der Speisen lief mir förmlich das Wasser im Mund zusammen.

Sichtlich stolz zählte Monique auf, welche Köstlichkeiten sie für uns vorbereitet hatte: „Als Vorspeise gibt es ‚Crépesröllchen mit Lachs’ und ‚Mozerellatürmchen’. Die Hauptspeise besteht aus ‚Rahmrouladen mit Mandarinen’ und den Beilagen ‚Böhmische Semmelknödel’ sowie einem ’Mediterranen Reissalat’. Bei der Nachspeise darfst Du wählen zwischen einem ‚Espresso-Krokant-Eis’ oder einem ‚Amaretto-Käsekuchen’.“

Die Überraschung hätte perfekter kaum ausfallen können.

„Wow ... woher ... kennst du meinen Geschmack?“ 

„Vielleicht verfüge ich über gewisse ... hellseherische Fähigkeiten ...!?“ 

Monique lachte herzhaft über mein offensichtlich dummes Gesicht und entkorkte dabei einen ein 98er ‚Chateauneuf de Pape’.

„Womit habe ich ein solches Festmahl verdient?“, fragte ich ehrlich beeindruckt.

„Na, du warst doch schon sehr fleißig heute und hast es dir redlich verdient!“

„Aber ...“

„Kein aber ... lass uns bitte jetzt essen, bevor es kalt wird! Ich wünsche dir einen guten Appetit!“ Ihre Worte klangen nun ungewohnt scharf und duldeten offenbar keinen Widerspruch.

„Danke ... gleichfalls!“, stammelte ich jetzt doch ein wenig verunsichert.

 

Das kleine ‚Festmahl’ ließ mich ihren unangenehmen Tonfall schnell wieder vergessen. Es schmeckte einfach nur vorzüglich und ich aß deutlich mehr, als ich eigentlich hätte vertragen können.

Mehr als gesättigt und mit verminderter Lust auf ihren rosigen Pfirsich-Popo schlich ich mich unmittelbar nach dem Essen zurück ins kuschelige Bettchen. Monique folgte mir auf den Fuß, legte sich neben mich, hauchte mir noch einen Kuss zu und schlief bereits wenige Minuten später ein ... 

In meinem Fall war jedoch an Schlaf nicht zu denken. Mein überfüllter Magen störte mein Wohlbefinden erheblich und ich bereute zutiefst, so maßlos gegessen zu haben. Das Rumoren in der Magengegend nahm deutlich zu und gipfelte schließlich in regelrechten Schmerzattacken. Die Intensität der Schmerzen nahm stetig zu und zu allem Überfluss wurde mir jetzt auch noch übel. Plötzlich kamen mir wieder die Worte des Barkeepers in den Sinn. Der Begriff der ‚schwarzen Witwe’ trat wieder in der Vordergrund meines Bewusstseins und ließ mich beinahe vor Schreck erstarren.

Hatte sie mich etwa ... vergiftet?

 

Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Die Schmerzen in der Magengegend steigerten sich ins Unerträgliche und vor meinen Augen begann alles zu flimmern.

Monique lag ruhig neben mir und schien bereits fest zu schlafen.

Ich verspürte den Drang, mich übergeben zu müssen. Mühsam kroch ich aus dem Bett und schleppte mich förmlich bis ins Bad. Das erlösende Erbrechen blieb jedoch aus. Stattdessen raubte mir der Schmerz beinahe den Atem. Im Toilettenschränkchen fand ich eine Packung Tabletten gegen Sodbrennen. Ich schluckte gleich den halben Packungsinhalt, ohne dass dies meine Schmerzen zu lindern vermochte. Auf allen Vieren kroch ich zurück ins Bett. Monique schien von alledem nichts mitbekommen zu haben. Ruhig und gleichmäßig hörte ich sie neben mir atmen. Mein Versuch, sie aufzuwecken blieb ergebnislos. Offenbar befand sie sich bereits in der Tiefschlafphase. 

Mir wurde schwindelig. Alles um mich herum begann sich zu drehen. 

 

Sie hatte mich vergiftet ... Ich würde sterben müssen! Meine Gedanken überschlugen sich. Die Schmerzen in der Magengegend brachten mich gleichsam bis an den Rand des Wahnsinns. Vor meinem geistigen Auge liefen nun die Bilder meines bisherigen Lebens im Zeitraffertempo ab. Jetzt wurde es mir vollends bewusst. Das Phänomen der ‚Rückschau auf das eigene Leben’ im Zusammenhang mit dem kurz bevorstehenden Tod war mir aus der Literatur bekannt und diente mir jetzt als letzten Beweis dafür, dass ich vergiftet wurde und nun sterben müsste ...  

 

Der aufdringliche Klingelton des Weckers riss mich unsanft aus meinen Träumen. Noch schlaftrunken und etwas benommen blickte ich neugierig um mich. Die Erinnerung kam schlagartig. War ich nicht heute Nacht gestorben? Befand ich mich bereits im Jenseits? Das Zimmer, in dem ich lag, kam mir irgendwie bekannt vor. Der Platz neben mir im großen Doppelbett war leer. Wie durch einen Wattebausch vernahm ich das Geräusch eines sich erbrechenden Menschen. Ehe ich einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, kam Monique ins Zimmer und fragte: „War Dir auch so schlecht heute Nacht? Ich glaube, dass der Lachs von gestern Abend wohl nicht ganz in Ordnung  war ...“

 




 

Auszug aus: Natalies Reisen 2

 

Denis Atuan

 

 

Tag sieben

 

Ich bin neugierig, was heute an der Reihe sein wird. Auf jeden Fall fühle ich mich gut regeneriert. Tina dürfte ihre rechte Freude daran haben.

 

 

Ich hätte heute das Tehate gar nicht erst anzufangen brauchen, denn nach Zeile drei klopfte es wieder an der Tür und Tina kam rein. Wieder mal hatte ich mich zu früh gefreut, denn auch sie ließ sich nicht aus ihrer Uniform pellen, sondern zog mich an der Hand mit sich.

„Los, komm mit, Du hast heut Morgen Psychotermin. Da musst Du pünktlich sein.“

Ich schluckte. Na ja, Psychotermin – das war ja nicht das erste Mal, und eigentlich war das einzig Unangenehme daran die unbequeme Liege.

Wieder ging es durch Gänge, wieder in einen Aufzug, der aber diesmal nach oben stieg, nicht wieder in den grau-tristen Keller (Hat ein Schiff eigentlich einen Keller?) Also gepflegtes aber nicht übertriebenes Ambiente, eher klinisch steril.

Draußen an der Tür stand auf einem Schild: k5.27 Und wer empfing uns? Es war meine Comtesse. Sie lächelte mich an, umärmelte aber Tina, gab der dann einen Klaps auf ihren Po, als Tina wieder verschwand. Dann wandte sie sich wieder mir zu.

Wie es mir gehe, ob ich auch gut geschlafen habe, ob ich irgendwelche Beschwerden oder Anregungen habe? Ich konnte nur grinsen und den Kopf schütteln: „Lediglich, dass Ihr mich alle gestern allein gelassen habt.“

Sachbearbeiterin k5.27, alias Hildegard, alias meine Comtesse lachte: „Du weißt doch, REGENERIEREN ! Sie sprach das Wort wirklich in Versalien aus. Dann umarmte sie auch mich und wir küssten uns. Ich grinste, das sei hier wirklich seltsam, wie Privates und Dienstliches ineinander übergingen.

„Tscha, seit dem alten Freud hat sich halt so Manches geändert. Du kennst ja viele der Namen, die nach dem Altmeister dessen Ideen weiterführten, denk nur an C.G.Jung, denn der ist es, auf dem unter Anderen unsere Therapie aufbaut, obwohl unsere wichtigsten Grundlagen in den Arbeiten von Wilhelm Reich zu finden sind.

Absolutes Vertrauen in den Therapeuten ist die Voraussetzung, verstärkt durch emotionale Bindung. Auch wenn ich Dir anfangs sagte, dass unsere Beziehung nichts Bleibendes sein wird und nicht tiefer gehen darf als, na bitte, wie viel Zentimeter?“

Ich lachte: „Neun Zentimeter maximal!“

„Na ja, bei mir sind es sogar fast zehn, aber bei Tina sind es nur knappe neun, und auch Sina leidet schrecklich, wenn da so ein Langschwanz kommt. Du kennst doch den alten Kalauer: ‚Lang und schmal, Frauenqual, kurz und dick, Frauenglück!‘ Siehst Du, unsere Beziehung ist optimal für Deine Therapie, aber nicht nur, weil wir auch anatomisch gut ineinander passen, sondern weil Du mich magst und ich Dich gern habe.

Für die klassische Psychotherapie ist unser Ansatz eine Todsünde, klar, sie ist viel zu aufwendig, verlangt einen viel zu hohen persönlichen Einsatz, um kommerziell tragbar zu sein. Aber dank einiger Sponsoren und einer Gruppe junger revolutionärer Psychoanalytiker haben wir unsere neue Therapie entwickelt. Wir nutzen alle, aber auch wirklich ALLE Möglichkeiten, die uns die moderne Technik und Wissenschaft bietet, zum Wohle unserer Patienten.

Wie Du sicher bemerkt hast, gehört dazu auch die weitestgehende Offenheit und Transparenz. Wir verlassen uns nicht mehr auf die ‚Magie des Weißen Kittels‘. Was wir brauchen, ist das Mitwirken und Mitarbeiten des Patienten, um ihn von seinem Leidensdruck zu befreien.“

Und wieder lagen wir uns in den Armen. Himmel, ich mag die Frau!

„So, und jetzt ran an die Arbeit. Heut ist eine Hypno-Therapie dran. Du hast die Wahl: Willst Du Dich nachher deutlich daran erinnern, oder willst Du lieber alles vergessen?“

„Kommt drauf an, schneidest Du mir dabei was ab, oder tut es sehr weh, oder ist es sehr hässlich oder traurig, dann lieber vergessen, ansonsten möchte ich mich gern daran erinnern.“

„Du wirst Deine Natalie wiedertreffen“. Da hatte ich keine Wahl: „Selbstverständlich will ich mich daran erinnern!“

K5.27 reichte mir ein Glas mit was drin: „Prost, trink das aus. Das klappt besser, als irgendwas Blitzendes vor Deinen Augen zu drehen. Das gibt auch nachher keinen Kater.“

 

Hypnotherapie

 

Ich stolperte. Komisch, ich war barfuß und das, obwohl ich nun wirklich nicht zu diesen Gesundheitsaposteln oder Tautretern gehöre. Und mein Anzug, oder das, was dafür gelten sollte, sah mir verdammt nach Paläolithikum aus, nach Altsteinzeit; anders ausgedrückt, nach Nicht-Vorhanden. Und ich – ich war überhaupt nicht ICH, sondern ein überaus behaartes Unwesen. Bloß gut, dass es zu dieser Zeit nur wenig Spiegel gab. Die Sonne schien, das Wetter war herrlich.

Vor mir wuselten ein paar Gestalten herum, die genauso behaart waren wie ich. Ein paar Kinder taten das, was Kinder auch vor anderthalb bis zweieinhalb Millionen Jahren taten, sie spielten. Ein Pärchen, bestenfalls fünf oder sechs Jahre alt, spielte intensiv Mann und Frau. Niemand kümmerte sich darum, niemand schritt ein.

Das Bild verschwamm und wurde wieder scharf. Da schien sich nichts geändert zu haben. Na ja, meine Haare hatten sich etwas zurückgezogen, und dafür hatte ich ein Stück Fell um die Hüften gebunden. In der Hand hielt ich einen Knüppel.

Und wieder wuselten ein paar, ja, was? Neandertaler, würde ich sagen, vor mir herum. Sie hackten irgendwas mit Faustkeilen und zerteilten es. Eine Horde Kinder spielte, eben so, wie man im Mesolithikum spielte. Und ein Pärchen spielte intensiv Mann und Frau. Sie bückte sich, und er stand hinter ihr. Niemand kümmerte sich darum.

Diesmal ging der Wechsel schneller. Die Jungsteinzeit ließ die Gestalten menschenähnlicher werden, aber die Kinder spielten noch immer ihre alten Spiele. Ich hatte den Eindruck, dass ein paar der Erwachsenen ihnen etwas zuriefen. Aha, die Sprache hatte sich entwickelt.

Wischblende, Bronzezeit. Na ja, man begann, uns ähnlich zu sehen, und aus dem Stück Fell war so etwas wie Kleidung geworden. Ich hatte tatsächlich eine Axt in meiner Hand, langer Holzstiel und vorn voller Grünspan der Axtkopf. Aber sie lag gut in meiner Hand.

Die Kinder spielten Bronzezeit, und das eine Pärchen versuchte sich wieder als Mann und Frau. Aber diesmal kam plötzlich ein besonders alter Tattergreis auf sie zu und kreischte und fuchtelte mit seinen Händen wie wild in der Luft herum. Die Kinder erschraken und liefen weg.

Die weiteren Szenen waren eigentlich nicht mehr so aufschlussreich, Sie endeten mit einem Zug Kinder, die weißgekleidet in Reih und Glied in eine Kirche marschierten. 

Gefolgt wurde das Bild von einem sehr alten Schwarzkittel, der von der Kanzel herab gegen die ‚Unzucht‘ wetterte und allen, die ‚Unreines‘ taten oder auch nur dachten, Feuerqualen androhte, während in einem Nebenraum ein anderer Schwarzkittel sich von einem wohl zehnjährigen Jungen einen blasen ließ.

Die Konturen verschwammen. Ich stand plötzlich wieder in dem Hotel, wo ich Natalie kennenlernte. Und alles wiederholte sich. Wir erlebten jede Minute wieder von Neuem. Aber diesmal wusste ich etwas, nein, ich konnte es nicht mitteilen, konnte nicht mit Natalie darüber sprechen, aber ich wusste es. 

Und als die kritische Sekunde kam, als ihr lächelndes Gesicht zu mir herab kam, mein Sperma in ihrem Mund, da umarmte ich sie, zog sie zu mir nieder und presste ihren Kopf zu mir und auf meinen Mund. Und meine Zunge suchte ihre und ihre Lippen öffneten sich und ließen mein Sperma in meinen Mund laufen, und ich drückte sie fest, ganz fest an mich.

Nein, das war nicht Natalie, die mich anlächelte, sondern meine Comtesse. „Zufrieden?“ fragte sie. 

„Na ja, wenn man im Zeitraffertempo die gesamte Phylogenese des Homo Sapiens miterleben kann, ist das schon interessant. Ihr meint also, dass erst in der Bronzezeit die Unschuld des Menschen verloren ging, also wohl hauptsächlich mit der Entwicklung von Sprache und Ritualen.“ Meine Sachbearbeiterin nickte mit dem Kopf: 

„Und da der Mensch angeblich in seiner Ontogenese die Phylogenese wiederholt, kannst Du Dir aussuchen, wann was mit Dir passierte, wann Du Deine Reinlichkeitserziehung und wie erhalten hast, ob mit Schlägen oder viel Geschrei. Wie Deine ersten sexuellen Regungen beachtet wurden, ob mit Abscheu, als etwas Unanständiges, Böses und Gefährliches, oder ob Du da gar bestraft wurdest.

Freud hat erkannt, dass in dieser Phase die meisten unserer Neurosen begründet werden. Ein Neandertaler kannte keine Neurosen, denn ihm hat niemand gesagt, dass Onanieren Sünde sei.“

Ich dachte nach und erinnerte mich: „Sollte man da nicht noch einmal die eigene Entwicklung wieder lebendig machen, um dort alle Kinken zu erkennen und dann auszubügeln?“

Das sei bei mir nicht nötig, nur, wenn ich darauf bestünde, dann würde sie das machen, aber es sei wirklich nicht nötig, nicht einmal empfehlenswert. Das habe die Exploration deutlich ergeben. Aber ich möge doch bitte einmal erzählen, ob ich meine Natalie getroffen habe.

Ich setzte mich auf, rutschte von der Liege herunter und ging zu ihrem Schreibtisch. Ich nahm sie in die Arme. „Danke, danke!“ Das war großartig. Jetzt fühle ich mich viel besser. Meinst Du, dass es möglich ist, dass das noch einmal Wirklichkeit werden kann?“ 

„Nein, nicht ‚möglich‘, sondern sogar ‚wahrscheinlich‘, und das meine ich in der strengen statistischen Bedeutung.“

„Ja, aber dann . . .ich habe ihr doch versprochen, treu und ehrlich zu sein; was soll ich denn nun machen, darf ich nicht mehr mit Dir ins Bett, sorry, in die Koje gehen, muss ich Tina oder Sina rauswerfen, wenn sie kommen?“ Ich war ziemlich durch den Wind.

Ob ich denn erwarte, dass Natalie nun zu Hause sitze, Trübsal blase und keinen Mann mehr ansehe, oder ob ich eifersüchtig werde und ihr eine Szene mache, wenn sie so wie ich fröhlichen Sex hat? 

„Ihr habt Euch doch getrennt, seid auseinandergegangen. Wenn ihr wieder zusammen seid, dann ist das etwas völlig anderes. Dann seid Ihr Partner und habt aufeinander Rücksicht zu nehmen, egal, wie auch immer ihr Eure Partnerschaft gestalten wollt. 

Ich kam mir vor wie in einer Eheberatung.

 „Deine Therapie ist fast zu Ende und das erheblich schneller, als wir das erwartet haben. Aber schließlich hast Du den ganzen Törn gebucht; und wenn Du mich künftig nicht von der Bettkante herunterwirfst, dann möchte ich dich gern weiter ‚betreuen‘ und wir können doch auch nicht zulassen, dass Tina und Sina arbeitslos werden, meinst Du nicht auch?“

Es war ein sehr langer Kuss, der schließlich auf ihrem Schreibtisch endete: Sie saß auf der Platte, und ich saß auf ihrem Schreibtischstuhl, ihre Möse vor meinem Mund. Ich sagte doch, es wurde ein sehr langer Kuss, sozusagen ein Cunnilinkuss. 

Und nun habe ich ganz vergessen, Comtesse zu fragen, ob ich auch weiterhin dieses dämliche Tehate schreiben muss




 

Die Farbe der Liebe ist nicht Rot 

 

S.B.Sasori

 

 

„Arschficker!“ Eddies Stimmbruchtimbre scholl vom Bürgersteig über die Balkonbrüstung. Finn erstickte seinen genervten Seufzer mit einem Schluck Kaffee. Nachbarkinder waren doch was Feines, wenn man sie nur regelmäßig verprügeln dürfte. 

„Nougatstecher!“

Jepp, das war mit Abstand sein Lieblingsschimpfwort. Finn hielt die Hand hoch und zeigte den Kröten auf dem Bürgersteig seinen Mittelfinger.

Eddie, der kleine Kugelfisch, nahm die Hände vom Mund, mit denen er zum Lauter-Brüllen-Können einen Trichter geformt hatte. Sein bekloppter Freund bog sich vor Lachen. 

„Soll ich den Hausmeister mal dezent zur Seite nehmen und ihm verraten, wer die formvollendeten Schmierereien an die Haustür gekliert hat?“ Seit gestern stand quer über dem Eingang der klangvolle Namen Eddie in lila Schnörkeln.

Eddies hämisches Lachen fiel ihm vom feisten Gesicht. 

„Wenn du schon meinst, was Cool-Verbotenes in deinem zarten Alter tun zu müssen, dann unterzeichne nicht mit deinem Namen. Tags dienen der Anonymisierung, du Spast.“ 

„Du hast keine Beweise, Schwanzlutscher.“ 

Hmm auch eine feine Betitelung für Männer seiner sexuellen Ausrichtung. Mit ein bisschen Glück kam noch das klassische Schwuchtel. Nicht originell, aber das dicke Kerlchen war ja auch erst neun. Damit also lernfähig. 

„Tausend Leute heißen Eddie, du Schwuchtel!“

Bingo.

Gelassen griff Finn zu seinem Smartphone und winkte damit. Im Leben würde es ihm nicht einfallen, diese Dumpfnasen bei was auch immer zu fotografieren, aber das wusste Eddie ja nicht. Der biss sich auf die Lippen und sah dabei aus wie ein Hängebauchschwein mit Überbiss. „Und was haben Sie jetzt vor, Herr Themme?“

Sieh mal da, plötzlich avancierte er in den Augen dieses Mistbalgs zu Herrn Themme. War er nicht eben noch ein Schwanzlutscher gewesen? „Ich überlege es mir noch. Halte bis dahin besser die Füße still und vor allem deinen Mund geschlossen.“ 

Eddie wechselte von rot nach weiß. Dann stieß er seinen Kumpel an und beide zogen ab. 

Viel Spaß beim Kopfkino. 

 

Vom Obstladen drang der frische Duft reifer Orangen zu ihm. Finn lehnte sich zurück, schloss die Augen. Berlin im Mai war die reinste Verführung und ein Tag wie dieser war definitiv zu schade, um weggearbeitet zu werden. 

Ob der Artikel über den Missbrauch von Steroiden im Freizeitsport morgen oder übermorgen fertig wurde, war gleichgültig. Abgabetermin war erst Donnerstag. Bis dahin war noch genug Zeit. Ob er sich später mit Maik treffen könnte? Und vorher vielleicht ein paar Runden um den Block mit seinem Baby. Nur zum Auspuff aufzuheizen. Dann in seine Lieblingskneipe den Tag ausklingen lassen und sehen, was noch ging. Oder auch nicht. Musste heute nicht sein. 

Finn wuschelte sich durch die Haare. Ein Friseurbesuch wäre eine gute Idee. Nicht jeder stand auf ausgewachsene Strähnen. Auch dann nicht, wenn sie nussbraun waren. Finn blies eine von ihnen aus dem Gesicht. Und wenn sich heute Abend doch etwas ergab? Was Hübsches, Schlankes mit blauen Augen? Oder grünen. Das sah auch klasse aus. Und der Mund musste küssbar sein. Das war ganz wichtig. Ruhig ein bisschen zu groß, das bot mehr Kussfläche. Nicht zu schmal, sonst gingen die Bisse gleich ins Gesicht und nicht in die Lippen. Außerdem wirkten schmale Lippen unentspannt.  

Er legte die Füße auf den Tisch. Der Frühlingswind streifte warm durch seine gespreizten Zehen. Kein Stress. Wenn sich was ergab, war es gut, wenn nicht, dann nicht. Aus dem Alter, jede Nacht aus Prestigegründen einen Stich zu landen, war er raus. Allerdings ... 

Nein. Nur wenn sich was Lohnendes ergab. Sinnloses durch die Gegend vögeln machte ab einem gewissen Punkt keinen Spaß mehr. 

Ein leichtes Ziehen im Schritt spottete seinen hehren Gedanken Hohn. Doch, vögeln machte Spaß. Ob sinnlos oder nicht und sein letztes Mal war definitiv zu lange her. 

Finn klappte die Schenkel weiter auseinander, berührte sanft den Jeansstoff zwischen seinen Beinen. 

Zartes Kitzeln, viele kleine elektrische Impulse. Ganz gemächlich rührte sich was. Finn streichelte weiter nach hinten, drückte fester zu. Langsam wurde es eng unter der Knopfleiste. Doch, heute Abend musste etwas gehen. Wenn er so schnell ansprang, wurde es Zeit. 

Die Beule unter seinen Händen wuchs. Finn presste die Hände fester darauf. Der Gegendruck tat gut. 

Eigentlich könnte er heute Abend nach Mr. Right Ausschau halten. Musste ja nicht immer bei einem One-Night-Stand bleiben. Maik würde ihn auslachen und einen verdammten Romantiker nennen. Na und? 

Das Blut floss ungehindert in seine Lenden, nur weil sich vor seinem inneren Augen ein Traumkörper formte. Mit schmaler Hüfte, flachem Bauch, gut aber nicht übertrainiert. Wie war das mit den Steroiden? Nur nicht! Keine Pumpis. Pumpis waren plump, steif im Kreuz und für sie waren ihre Bizepse wichtiger als der liebesbedürftige Schwanz ihrer Partner. 

Finn lehnte sich weiter zurück, diese verdammten Knöpfe mussten auf. 

Heute war ein guter Tag zum Jagen. Was sich da in seine Handfläche schmiegte, wollte endlich wieder fremde Haut an sich fühlen. Zarte, pulsierende Haut. Härte, die sich an seiner rieb. Finn schloss die Finger um seinen Schaft, ein bisschen zu fest. Keine Zärtlichkeiten, wenn er es sich selbst machte. Das überließ er dem Mann, der das Glück hatte, heute Nacht das Bett mit ihm zu teilen. Oder das Sofa ... oder irgendeinen verdammten Hauseingang. 

Finn legte den Kopf in den Nacken. Himmel, war er hart. Brave, altmodische Balkonmauer. Keiner hatte Einblick, wenn er sich jetzt mal kurz selbst gut tat. 

Glatte, heiße Haut, die einen fremden, intimen Duft ausströmte. Hände, die sich in seine Haare krallten und ihm den Kopf in den Nacken zogen. Dann eine Zunge ... neugierig und dreist, die jede Stelle seines Körpers für sich beanspruchte. 

Seine Erregung pochte. Leider nur in seiner eigenen Hand. Noch etwas fester, noch etwas wilder. Das massive Ziehen in seinem Unterleib wurde zu Schmerz, bettelte um Erlösung. Finn biss sich auf die Lippen. 

Noch nicht. 

Die Szenen in seinem Kopf waren zu schön. 

Sinnliche Lippen küssten sich über seine Brust, küsste sich tiefer, kosteten seinen steinharten Schwanz. 

Ein glühender Blick, der seinen traf und ein lasziv lächelnder Mund der wisperte, dass er ein unvergleichlicher Genuss war. Finn drückte den Rücken durch, das lustvolle Ziehen breitete sich weiter aus. Lange würde er es nicht mehr ertragen. Konnte jetzt nicht ein Traumjunge durch die Balkontür spazieren und alles, was in seiner Hand pulsierte mit gierigen Lippen umschließen? Erst langsam und genussvoll, dann heftig. 

Finn stöhnte. Biss sich wieder auf die Lippen, rieb sich schneller, stöhnte lauter. 

Die Vorstellung, dass ein Mann zwischen seinen Schenkeln kniete, war zu gut. Er würde sich so weit es ging in dessen Mund versenken, ihn vielleicht ein bisschen vögeln. Ganz vorsichtig, um ihn dann seine Lust schmecken zu lassen. Gott, gleich ...

Tiefe Motorgeräusche ...

Jetzt nicht rausbringen lassen. Der Traumboy stieß lustvolle Laute aus, ertrug Finns Beckenvorstöße wie ein Mann. Saugte in den Pausen heftig ... Finn hörte seinen eigenen lustvollen Aufschrei zum Glück nur in seiner Fantasie. Ein beinahe nicht mehr zärtlicher Biss ... oh bitte mehr davon.  

Autotüren klappten, Männer redeten über Sofas, Schränke ...

Seine Erregung zuckte wild gegen den imaginären Gaumen ...

Gepolter vom Gehsteig, derbes Fluchen ... ganz nah ... ein Dieter sollte mit der Musikanlage aufpassen. Die sähe teuer aus. Musikanlage? Wer sagt denn sowas?

Der Traummann sah Finn erstaunt an, ließ von ihm ab und löste sich in abgasdurchzogener Frühlingsluft auf.

Scheiße! 

 

*

 

Ein paar Schemen, hell und dunkel, manchmal auch Farbblitze. Mehr war nicht drin. Viel mehr würde auch nicht drin sein, wenn sie an ihm herumoperieren würden. Dann konnte er es auch gleich lassen. Die Vorstellung, wieder an Schläuchen zu hängen, wieder diesem Piepton zuhören zu müssen, klumpte seinen Magen zusammen. Hannes stand vom Bett auf und tastete sich zur Tür. Sie war dunkler als die Wand. Wenn er sich konzentrierte, erkannte er sogar ihre rechteckige Form. 

Nett von Stefan, dass er ihn hier hatte wohnen lassen, aber jetzt brauchte er eine eigene Bleibe. Stefans Bemuttern ging ihm auf den Sack. Der Umzug, die neue Wohnung, alles hatte Stefan für ihn erledigt. Wäre das jetzt immer so? Würde er ohne fremde Hilfe ein Käfer auf dem Rücken sein? Hannes krallte die Hände ins Haar. Manchmal half das, wenn dieses schreckliche Gefühl durch ihn hindurchkroch. 

Diesmal musste er lange an seinen Haaren reißen. Blind. Von jetzt auf gleich. Weil sein beschissener Schädel zu viel abgekriegt hatte. Weil irgendwelche Zentren in irgendwelchen Regionen vom Aufprall auf der Straße zu stark traumatisiert worden waren. Als der Arzt ihm aufgezählt hatte, was sie alles mit seinem Kopf angestellt hatten um sein Leben zu retten, war Hannes schlecht geworden. 

Kaum etwas sehen zu können, machte Angst. Er suchte noch. Starrte auf die Schemen bis seine Augen tränten und hoffte, dass sie deutlicher wurden. Meistens wurden sie das nicht. 

„Stufe!“ Stefan brüllte von irgendwo unten. Hannes blieb sofort stehen. Mit dem Fuß tastete er vor sich, erwischte bereits die Kante der Treppenstufe. Himmel, das wäre fast schiefgegangen. 

„Wenn du schon im Haus allein durch die Gegend schleichst, dann wenigstens mit Stock!“ Stefan klang unentspannt. „Ich wage zu bezweifeln, dass das mit der eigenen Wohnung eine gute Idee ist.“

War es nicht. Aber es war seine einzige Idee zu diesem Thema. Sich zusammen mit anderen in einer Krüppel-WG betreuen lassen kam nicht infrage. Es würde mit der Wohnung funktionieren. Es musste einfach. 

Grit wohnte um die Ecke. Große Schwestern liebten es, sich um ihre jüngeren, schwulen Brüder zu kümmern. Vor allem, wenn sie blind und hilflos waren. Hannes schluckte die nächste Verzweiflungswelle hinunter. Hilflos war das, was er am wenigsten sein wollte. Es war verachtenswert. Er hatte nicht umsonst pünktlich mit seinem achtzehnten Geburtstag ein eigenes Leben begonnen. Unabhängigkeit, Freiheit ... in jeder Beziehung auf eigenen Beinen stehen. Das war`s. Und jetzt?

„Wo ist dieses verfluchte Blindendings?“ Schon schwangen wieder Tonnen an Mitgefühl in Stefans Stimme. 

Geschissen auf das Ding! Solange er noch grobe Umrisse wahrnahm, brauchte er es nicht. Das würde nicht so bleiben, hatte ihm der Arzt netterweise und wenig feinfühlig erklärt. Früher oder später würde er nichts mehr sehen. Keine Farben mehr, kein Schwarz. Einfach nichts. Sein Hals wurde eng. Dann setzte dieses Herzrasen ein, das er in den ersten wachen Tagen im Krankenhaus fast ständig gehabt hatte. Hannes klammerte sich an das Treppengeländer. Nur nicht verzweifeln. Es würde eine Lösung geben. Irgendeine. 

„Die Möbel sind in der Wohnung, wenn du willst, können wir fahren.“ Stefans Hand legte sich erbärmlich behutsam auf seine Schulter. Er war kein rohes Ei. Konnte Stefan nicht einfach zugreifen und ihn zur Tür führen? Hannes schüttelte die Hand von seiner Schulter und Stefan seufzte wie ein Mann, der es gewohnt war, dass seine guten Taten missverstanden wurden. 

„Du weißt, müsste ich nicht nach München, hätte ich kein Problem damit, wenn du hier bleibst.“ Wie zufällig streifte sein Finger Hannes Hals. 

Ja, hierbleiben, sich bemuttern lassen und ab und zu einen Mitleids-Fick. Das kam überhaupt nicht in Frage 

„Lass uns los.“ Je schneller er sich mit seinem neuen Leben vertraut machte, desto besser. Unerfreuliches wollte rasch hinter sich gebracht werden. Hannes lachte. Es klang auch für seine Ohren lebensmüde. 

„Bist du sicher, dass du das alleine schaffst?“ 

„Ganz sicher.“ Und wenn nicht, wäre Stefan der Letzte, der es erfahren würde.

Stefan berührte ihn am Arm und lenkte ihn so durch den Flur und raus auf den Parkplatz. „Wenn du Geld brauchst, ruf an. Kein Problem.“ 

Hannes schmeckte Galle und schluckte. Nicht nachdenken. Je weniger schwarze Löcher er von innen sah, desto besser. 

 

*

 

Wow, ne Protzschüssel. 

Finn stopfte den Müllbeutel in die Tonne.

Die S-Klasse parkte auf der gegenüberliegenden Seite. Der Typ hinterm Steuer sah zu ihm rüber, musterte dann das Haus.

War das H. Veller, dessen bescheuertes Umzugsunternehmen ihn vorhin dabei gestört hatte, sich gelassen einen runterzuholen? Das Namensschild hing schon seit ein paar Tagen an der Wohnung gegenüber. Wehe das war so ein Kerl, der bei jedem bisschen Lärm rübergerauscht kaum, um mit der Polizei zu drohen. 

Auf dem Rücksitz saß noch einer. Er beugte sich nach vorn, dann öffnete die Tür zur Straße hin. Sah er nicht, dass der Verkehr nur so am Vorbeirauschen war? Vielleicht mochte er Limousinen ohne Tür. Offene Räume waren in, offene Autos könnten folgen.

Hübscher Bursche. Etwa sein Alter. Haare zwischen Platin und Wasserstoff. Sahen gefärbt aus aber ziemlich cool. Vor allem passten sie zu dieser genialen runden, kleinen Sonnenbrille. Puk die Stubenfliege war Dreck dagegen. Nicht ungeschmeidig, wie er sich aus dem Fond bewegte, sehr langsam, umsichtig. Offenbar stieg der Typ nicht oft aus Autos. Finn wischte sich das Grinsen vom Gesicht, als der Mann ohne nach rechts oder links zu sehen die Fahrbahn betrat. War der lebensmüde? Von allen Seiten kamen Autos. Der Kerl hinterm Steuer schrie ihn an, gefälligst beim Wagen stehen zu bleiben. Gute Idee. Leider befolgte sie der blonde Engel nicht. Autos hupten, wichen ihm aus. Der Mann im Wagen zerrte an seinem Gurt. Der Blonde ging einfach weiter. 

Ein LKW. Der bremste nicht mal für Rollator-Omas.

Scheiße, der Typ war so gut wie platt.

 

*

 

 „Hey! Bleib stehen!“ 

Die fremde Stimme drang durch die Motorengeräusche und das Hupen. Hannes tauchte aus einer Ebene auf, die ihm bis jetzt Gleichgültigkeit versprochen hatte. 

„Bist du irre?“ 

Die Stimme kam näher. Schönes Timbre. Nicht zu tief, nicht zu hart. Angenehm. Wieder hupte es, direkt vor ihm. Seltsam, den Fahrtwind der vorbeifahrenden Autos an den Armen zu spüren. Er machte ihm eine Gänsehaut. 

„Sag mal, geht`s noch?“ Die Stimme war ganz nah. „Willst du dich umbringen?“ 

Eigentlich nicht, oder doch? 

 Plötzlich legten sich Arme um ihn, manövrieren ihn entschlossen durch den Verkehrslärm. Sie waren warm. Rochen gut. Oder war es der Hals und das Kinn, die so dufteten? 

Irgendwo hinter ihnen keuchte Stefan näher. „Danke, dass du Hannes geholfen hast. Der Gurt hatte blockiert. Ich bin nicht rausgekommen.“ So wie seine Stimme bebte, stand er kurz vorm Herzinfarkt. 

„Kein Ding.“ Die fremde Stimme bebte auch. Aber es klang weniger nach Angst als nach Zorn. Es klang gut. Sie würde auch gut klingen, wenn sie vor Wut brüllte. Konnte der Besitzer dieser Stimme das nicht für ihn tun? Ihn anbrüllen und ihm mit der Faust dieses Gefühl aus dem Körper prügeln, das ihn zwischen herumrasenden Autos taumeln ließ? Das Herzrasen kam zu spät. Offenbar befand er sich bereits auf der anderen Straßenseite und damit in Sicherheit.

„Hast du keine Augen im Kopf?“ Der Mann ließ seinen Arm um Hannes Schultern liegen. 

„Hannes ist blind“, übernahm Stefan das Antworten. Ja, blind aber nicht stumm. Aber wozu das aufkeimende Mitleid bremsen? Sicher bereute der Typ es schon, ihn angeschrien zu haben. Es wurde Zeit, dass er sich an Mitleidsbezeugungen seiner Mitmenschen gewöhnte. Kann ich dir über die Straße helfen? Suchst du  was Bestimmtes? Soll ich dich um die Hundescheißhaufen herumführen oder stehst du auf stinkenden Dreck an deinen Sohlen? Irgendetwas krampfte sich in ihm zusammen. In diesem Leben würde es sich nicht mehr entspannen.

„Er ist blind?“ Das Hineinströmen der Luft in seinen Rachen hörte sich nach massiver Empörung an. „Und da lässt du ihn so einfach durch die Gegend stolpern?“ Die Arme griffen fester zu. Nicht so unentschlossen und ängstlich wie bei Stefan. Stefan hatte ihn in den letzten Tagen stets nur flüchtig und kurz berührt. Als hätte er Angst, ihn zu gängeln. Diesen Armen war es scheißegal, was er dachte. Das permanente Bedürfnis, alles abzuschütteln, was sich auf ihn legte, um ihm zu helfen, blieb aus. 

„Ich dachte, bei Blinden bilden sich die anderen Sinne besser aus.“  

Der Zorn vibrierte, war heiß. Er verlieh der Stimme etwas Konkretes. Als wäre sie die Person, stünde neben ihm und hielt ihn im Arm. Hannes versuchte sich einen Mann vorzustellen, zu dem diese Stimme passte. 

„Hören? Ahnen? Der siebte Sinn? Nie davon gehört?“

Braune Augen, die ihn wütend anfunkelten. 

„Du hättest tot sein können!“ 

Braune Haare, etwas zu lang. Er würde sie oft aus der Stirn wischen müssen. Die Geste dazu wäre ungeduldig aber nicht fahrig. Nach ein paar Augenblicken rutschten ihm die Strähnen wieder vor die Augen, bedeckten breite, schön geschwungene Brauen. Ob die Haarspitzen bis zum Kinn reichten? Ob sie ihn beim Sprechen kitzelten? Wie sprach er, wenn er nicht wütend war? Wie klang sein Lachen? Und wenn er zärtlich war ... wie klang seine Stimme dann? 

Stopp. Bis hierhin. Keinen Schritt weiter. Hannes ignorierte die bunten Lichtblitze, die sich in seinem Kopf ausbreiteten. Statt ihrer hätte er Häuser und Menschen sehen müssen. Mülleimer, den Zeitungsstand, dessen Geruch von warmem Papier mit Druckerschwärze zu ihm herüberwehte und Orangenaroma transportierte. 

Und er hätte diesen Mann sehen müssen, dessen Arm schwer und beschützend auf seiner Schulter lag. Seltsam dass es ihn nicht störte. Er war ein Fremder. Im Krankenhaus hatte Hannes nicht mal die Berührung der Ärzte und Schwestern ertragen. Jedes noch so kleine alltägliche Anfassen schmeckte nach Mitleid und Helfersyndrom. 

„Er ist noch nicht lange genug blind, um diese Fähigkeiten zu besitzen. Sein Therapeut sagt ...“ 

„Stefan!“ Wenn er jetzt die rührseligen Geschichten des armen jungen Blinden ausbreitete, konnte er sich von dem letzten Stückchen ihrer Freundschaft verabschieden. 

Sein Ohr wurde von einem warmen Luftzug gestreift. Er roch nach Kaffee und unaufdringlicher Nähe. 

„Wie ist es passiert?“ 

„Motorradunfall.“ Den rot glänzenden Lack des Audis würde er nie mehr vergessen. Er war das Letzte, was er gesehen hatte. Seit dem träumte er von dieser Farbe. 

Der Mann atmete laut aus. „Dann frage ich mal besser nicht weiter. Ich liebe meine K 1300 GT. Kein Urlaub ohne sie.“ 

„Welche Farbe?“

Der Mann lachte. Es klang voll und spontan, nach Spott und echter Überraschung. 

„Hast du deine Maschine nach der Farbe gekauft, oder warum fragst du sowas?“ 

„Ist sie rot?“

„Nein. Schwarz-silber.“

Seine Suzuki war dunkelblau gewesen. Alles ging. Nur nicht rot, nicht mehr. 

„Bist du H. Veller?“ Ein Rest des Lachens haftete der Stimme immer noch an. „Dann wohnst du gegenüber von mir.“ 

H Punkt Veller. Hätte Stefan seinen Namen nicht ausschreiben lassen können? 

„Dein Klingelschild ist etwas spießig. Der Billig-Klassiker aller Baumärkte eben. Aber was soll`s? Dich braucht es nicht zu stören.“

„Nein, ich werde es einfach übersehen.“ 

„Gute Einstellung für einen Blinden.“ 

Stefan schnaufte empört. Warum? Dieser Mann hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. 

„Ich bin übrigens Finn. Wenn du das nächste Mal das Bedürfnis verspürst, über die Straße zu gehen, sag mir Bescheid.“

„Willst du mir dann soufflieren, wann das Männchen grün ist?“ Scheiße, Finn war wie alle anderen. Mitleidgeschwängert und Gutmensch verseucht. Zum Kotzen. 

„Nö“, kam es sehr gleichgültig und sehr nah an seinem Ohr. „Ich will nur rechtzeitig meine Kopfhörer aufziehen, dann höre ich wenigstens das Quietschen der Reifen nicht, wenn sie dich auf dem Asphalt verteilen.“

Saftiger Konter. Hätte ein Grinsen verdient aber Hannes war nicht nach Grinsen. Finn berührte ihn am Ellbogen und lotste ihn eine Stufe hoch. „Mach so was wie eben nicht noch mal. Jedenfalls nicht in der Zeit, in der du neben mir wohnst. Vor dem ersten Kaffee zusehen zu müssen, wie Sanitäter Hirnmasse von der Straße kratzen, ist schlecht für meine Kreativität.“ 

„Ist gut. Ich denke, er hat`s gefressen!“ 

Aha, Stefan konnte ja doch wütend werden.

 

*

 

Wie konnte man nur so hübsch und gleichzeitig so beschissen drauf sein? Klar, ein Unfall erschütterte aber hey, die Verbitterung dieses Mannes waberte regelrecht um ihn herum. Dabei sah er mit seinem markant geschnittenen Gesicht und den verwuschelten Haaren besser als jedes Covermodel aus. Vielleicht war er nicht breit genug und vielleicht störte sich der ein oder andere an dem leichten Knick auf seinem Nasenrücken. Aber die Vorstellung, dass sie während eines Handgemenges gebrochen worden war, hatte was Verwegenes. Wahrscheinlicher war natürlich, dass er als Kind einfach die Schaukel davor bekommen hatte, aber träumen war schließlich erlaubt. 

„Soll ich hier bleiben und dich in deine neue Wohnung einweisen?“ Der Kerl, Stefan hieß er, richtig ... sah Hannes resigniert an. Er hätte ihm auch einen Vogel zeigen können, Hannes würde es aus naheliegenden Gründen kaum tangieren. 

„Nein. Geh nur und danke für alles. Ich rufe Grit an.“ Hannes zog sein Handy aus der Hosentasche. „Erster Knopf oben rechts, stimmt`s ?“

„Richtig. Auf dem zweiten ist meine Nummer gespeichert, auf dem dritten die vom Dr. Bauer und die Notfallnummer ...“

Hannes Gesicht gefror zu einer Maske. Merkte dieser Stefan nicht, dass er mit seinem fürsorglichen Gerede in eiternden Wunden pulte? 

„Die Notfallnummer braucht er nicht. Er ist ja nicht schlaganfallgefährdet, oder?“ Wenn doch, saß er jetzt bis zum Hals im Fettnäpfchen. 

„Nein, bin ich nicht“, sagte Hannes sehr leise. Er drehte den Kopf zu Stefan, aber nicht weit genug, um ihn wirklich sehen zu können. Sehen können? Finn schüttelte das miese Gefühl von sich, das sich gerade in seinen Magen schlich. Mann, der Junge hatte echt die Arschkarte gezogen. 

„Es reicht, wenn du mir kurz zeigst, wie die Zimmeraufteilung ist, Stefan. Den Rest schaffe ich allein.“ 

Stefan verdrehte die Augen und angelte einen Schlüssel aus der Jackentasche. „Wenn du nur nicht so stur wärst. Wem willst du was beweisen?“ 

„Mir“, kam es sehr kühl.  

Finn schluckte. Stefan auch. Sie sahen sich einen Moment an, dann streckte Finn die Hand nach dem Schlüssel aus. Stefan zuckte die Schulter und gab ihn ihm. 

Wenn es Hannes Wohnung war, sollte er auch allein aufschließen. „Hier. Deine Wohnung, deine Tür, dein Schlüssel.“ 

War das ein Lächeln in dem ernsten Gesicht? Finn sah genauer hin aber da war es schon wieder verschwunden. 

Er fuhr Hannes am Arm hinab bis zu seiner Hand. Dieser Umweg war nicht nötig aber er wollte ihn berühren. Hannes hatte sich vorhin nicht dagegen gesträubt, dass er den Arm um ihn gelegt hatte. Vielleicht lag das am Schreck. Vielleicht hatte es ihn aber wirklich nicht gestört. Die Härchen auf Hannes Unterarmen stellten sich auf. Gefiel es ihm? Plötzlich flatterte etwas aufgeregt in seiner Brust, verflog sich dann in seinen Bauch. Diesem verdammt gut aussehenden Mann mit der Wahnsinns coolen Sonnenbrille gefiel es, von ihm berührt zu werden. Finn fasste um Hannes Hand, drehte die Handfläche nach oben und legte den Schlüssel hinein. „Siehst du gar nichts?“ Um die schönen Lippen zuckte es. Ein Mund zum Küssen. Finn schloss irritiert die Augen. Wie konnte er einen Blinden fragen, ob er nichts sah? Hannes musste ihn für einen kompletten Idioten halten. 

„Wenn es ganz hell ist, sehe ich Umrisse. Manchmal auch Schatten.“ Hannes sprach so leise, dass Finn ihn kaum verstand. „Wenn ich mich anstrenge tauchen ab und zu Lichtblitze auf, noch.“ Er biss sich auf die Lippe, dann drehte er sich weg.

Am liebsten hätte Finn ihm wieder die Hand auf die Schulter gelegt, nur zum Trösten doch das wäre jetzt definitiv zu kitschig gewesen. Trotzdem wollte seine Hand unbedingt zu Hannes. Seine Arme auch. Eigentlich wollte er komplett zu diesem Mann, der weit davon entfernt war, sich mit seiner Blindheit abgefunden zu haben.

Auf dem Weg zum Schloss tastete Hannes über die Klingel und das Namensschild. Er ließ sich Zeit. Stefan wippte auf den Ballen und sah gequält aus. 

„Hast du heute noch was vor?“ Mehr, als deinem blinden Kumpel mal kurz unter die Arme zu greifen, zum Beispiel? Der Kerl fühlte sich ertappt und wurde rot. „Nein, geht schon. Ich müsste eigentlich ... aber vergiss es, ist nicht wichtig.“

„Dann ist ja gut.“ 

Depp! Wie war Hannes nur an den geraten? 

 

*

Beide starrten ihn an. Hannes wusste es, weil sein Nacken kribbelte. Er fühlte über den Schlüssel, hielt ihn so, dass der Bart nach unten zeigte, dann steckte er ihn in die Vertiefung direkt neben seiner Fingerkuppe. Was er hier vorhatte war Wahnsinn. Warum gab er nicht einfach zu, Hilfe zu brauchen? Allein in einer fremden Wohnung. Wenn er rechtzeitig das Klo fand, war er gut. Aber was war mit essen? Was mit Duschen? Wo zum Henker hatte Stefan seine Sachen verstaut? Wollte er ihm auf die Schnelle jeden Schritt, jeden Handgriff ins Hirn hämmern? Hannes Handflächen wurden feucht. Er hatte eine Scheißangst. Hoffentlich kam Grit bald. Sie war geduldiger, würde mit ihm jeden Schritt hundertmal durchgehen, bis er allein zurecht kam. Hoffentlich. 

„Mach dir keinen Kopf.“ Behutsam legte sich Finns Hand auf seine Schulter. „Ich arbeite meistens von zu Hause aus. Bin also oft da. Wenn was ist, klingele einfach.“

„Ich mache mir keinen Kopf.“ Den hatte er gerade in den Sand gesteckt. 

Die Wärme an seiner linken Wange wurde stärker. Der Duft nach Aftershave auch. „Deine Hände zittern. Könntest du das ich bin blind aber es macht mir nichts aus - Spielchen bitte mal lassen? Ich meine es ernst. Ich würde dir wirklich gerne helfen.“ 

Alles ein Wispern in sein Ohr. Stefan hatte unter Garantie kein einziges Wort von dem verstanden, was Finn ihm gesagt hatte. Finn war diskret. Und direkt. Seltsam, das beides gleichzeitig ging. 

„Warum bist du so scharf drauf, mir zu helfen. Hast du nichts Besseres vor, als dich um einen Behindi zu kümmern?“ Er biss sich auf die Zunge aber es war zu spät. Diese beschissenen Worte waren schon draußen. Das Rauschen in seinen Ohren kam zeitgleich mit roten Lichtblitzen. Wie er diese Farbe hasste. 

Finn lachte, ebenso leise, wie er vorhin gesprochen hatte. „Du bist ein Prinz. Du scheinst es vergessen zu haben, weil du die Kerle und Mädels, die dir sabbernd hinterher starren, nicht mehr sehen kannst. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du einer bist und das mir das nicht entgeht.“  

Unkontrollierbare Hitze strömte in ihm hoch. Sie kam ganz plötzlich, ließ sich nicht aufhalten. Sie setzte seinen Bauch in Flammen, breitete sich über seine Brust aus. Dann stieg sie über seinen Hals bis zu seinen Wangen. Für einen Moment gab es nur diese leise Stimme, die schöne Dinge sagte, und diese warme Hand auf seiner Schulter. 

Stefan räusperte sich und der Moment zerplatze wie eine Seifenblase. „Ich will nicht drängeln, aber heute Abend muss ich ...“

„Schon gut.“ Hannes konzentrierte sich auf den Schlüssel. Es klickte und die Tür gab nach. 

 

*

 

Dieser Kerl schob Hannes in die Wohnung, lächelte genervt zu Finn und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Arschloch. Hoffentlich hatte er nicht vergessen, Hannes auch die Nummer vom Pizzaservice ins Handy zu speichern. Notfall- und Ärztenummern. Blödsinn! Alles was Hannes brauchte war ein Freund, der ihm die erste Zeit in seinem neuen Zuhause erleichterte und nicht unter Termindruck stand wie dieser Stefan. Am liebsten hätte Finn an die Tür geklopft, Stefan rausgeschmissen und diesen Job für Hannes selbst übernommen. Hatte er Mitleid mit ihm? Klar. Wer war schon gerne blind? Aber er empfand noch viel mehr. Eben, als sich ihre Wangen fast berührt hatten, war es über ihn gekommen. Dieser Duft, dieses schöne, traurige Gesicht. Mr. Right. Finn blieb die Luft weg. Gab es das? So plötzlich? So heftig? Er war kurz davor gewesen, Hannes vor den Augen seines Kumpels den Kuss des Jahrhunderts aufzudrücken. 

Finn ging in seine eigene Wohnung und rief Maik an.

„Schon mal Liebe auf den ersten Blick erlitten?“ Als er es aussprach, schlug sein Herz aus dem Takt. Mein Gott, ihn hatte eben tatsächlich der Blitz getroffen. 

Maik lachte dreckig. Klar, das konnte er am besten. „Nö und ich glaube auch nicht daran. Ich glaube an Knackärsche in teuren Jeans, Knopfleisten, die unter meinen Fingern aufspringen und Schwänze, die sich in Mund und Arsch gut anfühlen.“

Apropos Arsch. „Arsch!“ Finn legte auf. 

Maik war der falsche, um über die Mysterien des Universums zu diskutieren. Das Flattern in seiner Brust wurde stärker. Woher kam das dringende Bedürfnis, einen fast Fremden in die Arme zu schließen, bevor er ihn mit Küssen beinahe erstickte und um jedes bisschen Verstand liebte? 

Aus der gegenüberliegenden Wohnung. Keine Frage. 

Finn raufte sich die Haare. Dieser Mann war Naschwerk. Selbst seine stolze, abweisende Art, die ständig mit seiner Unsicherheit zu konkurrieren schien, verlockte. Es war kein Problem, sich Hannes kniend zwischen seinen Beinen vorzustellen. Und es war noch weniger ein Problem, vor ihm zu knien, und ihn so lange zu verwöhnen, bis sich sein schöner Mund öffnen würde und unkontrollierbare Laute ausstieß. 

Finn riss das Fenster auf. Er brauchte Luft. Bis jetzt hatte ihn noch kein Mann derart aus dem Takt gebracht. Er wollte ihn. Dringend und mit einer Intensität, die er sich kaum selbst eingestehen konnte. Die ganze Palette. Von zart und sanft bis zum heftigsten Ritt seines Lebens. Scheiß egal, wenn Hannes danach für Tage nicht sitzen konnte. Er würde ihm das Essen ans Bett bringen und sich bei nächster Gelegenheit von ihm nehmen lassen. Finn keuchte das massive Ziehen aus seinem Körper. Er wollte Hannes tatsächlich in sich fühlen. Er legte sich selten unter einen anderen. War nicht seine Art. Aber unter Hannes würde er sich legen. Und er würde es genießen, jeden Moment. Da war er ganz sicher. 

Sollte er rübergehen? Und dann? Er hatte für Hannes seine Karten offen auf den Tisch gelegt. Was der mit dem Blatt machte, war seine Entscheidung. Hoffentlich fand er den Weg über den Flur zu seiner Wohnungstür. Finn sprang auf, lief zur Tür und lauschte. Nichts. Was hatte er auch erwartet? Dass Hannes schon atemlos davor stand und ein Gummi vor den Spion hielt? „Ich will dir helfen“, informierte er sinnigerweise das abgegriffene Holz. „Ich will dich lachen sehen, dir durch diese verrückten Haare streichen während du vor Lust vergehst. Und dabei ganz genau wissen, dass du dich nie wieder zu so einer dämlichen Aktionen wie eben an der Straße hinreißen lässt.“ In seinem Herz stach etwas. Dann zog es unterhalb seines Nabels. Sehnsucht? Nach einem Mann, den er erst seit wenigen Minuten kannte? 

Der Tag kroch. Irgendwann ging Stefan, doch bevor Finn den Mut gefunden hatte, auch nur zu Hannes Wohnung rüberzusehen, kam eine Frau. Sie blieb lange bei Hannes, und als auch sie endlich ging, klingelte sie danach bei ihm. Sie sei Grit, Hannes Schwester und sie würde sich mit dieser Situation wohler fühlen, wenn er einen Schlüssel für Hannes Wohnung hätte. Nein, er sei nicht komplett blind aber das wäre laut der Ärzte nur eine Frage der Zeit. Ob man was dagegen tun könne? Nein. Was sei nun mit dem Schlüssel? Für den Notfall, wohlgemerkt.

Dachten alle, die mit Hannes zu tun hatten, nur an Notfälle? Finn dachte an blonde Strubbelhaare, einen sinnlichen Mund und Augen, die sich hinter dunklen Gläsern versteckten. 

Grit ging mit einem gequält optimistischen Lächeln. 

Dann kroch die Zeit wieder. Wie zäher Schleim. Eklig. Finn versuchte den Artikel weiterzuschreiben, was nicht ging, weil er andauernd an Hannes dachte. Hatte Grit ihm was zu Essen mitgebracht? Hatte sie ihm geraten, den Föhn besser nicht zu benutzen, wenigstens vorerst? Wusste er, an welchen Knöpfen von rechts oder links er den Herd an und ausschalten musste? 

Ob er doch besser mal rüber ging? Im Küchenregal stand eine Flasche Bardolino. Furchtbar schlicht, wie beim Italiener um die Ecke, und daher stammte die Flasche auch. 

Gut, ein Besuch unter neuen Nachbarn. Hannes müsste nicht gleich austicken, von wegen Overprotecting oder so was. Aber vielleicht war er müde? Vielleicht schlief er längst nach diesem anstrengenden Tag. Vielleicht lag er auch einfach nur im Bett und war verzweifelt. In Finns Herz zog es wieder. Diesmal so stark, dass es richtig wehtat. 

Er schluckte seine Nervosität hinunter, wählte eine Jeans, die lecker unter den Beckenknochen saß und ein ärmelloses Hemd. Musste unter die Jeans noch was drunter? Quatsch. Es war Frühling. Außerdem saß sie verdammt eng.

Im Spiegel lachte er sich selbst aus. Auch wenn seine Schulter- und Armmuskulatur klasse durch das Hemd betont wurden und die Hose Hannes die Gelegenheit bot, Finns gut trainierten Bauch zu berühren, konnte es ebenso gut sein, dass Hannes ihn zum Teufel schickte. Andererseits war der Hosenbund wirklich verteufelt tief. Hannes Finger mussten nicht lange fischen gehen, um Finns Erregungsgrad abzuchecken. Nur zum Test schob er seine Hand zwischen Bauch und den wirklich eng sitzendem Bund in die Tiefe. Hoffentlich brach sich Hannes nicht die Finger dabei. Zur rechten Zeit mussten halt ein paar Knöpfe aufspringen. Das ließ sich einrichten.

Im Badezimmerschrank lag ein neues Päckchen Gummis. Finn steckte zwei ein. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es Hannes ähnlich ging wie ihm.

Noch einmal tief einatmen und los. 

Finn stand vor Hannes Tür und traute sich nicht, auf die Klingel zu drücken. Nachher schlief Hannes wirklich und wenn er klingelte, taumelte er durch die Wohnung und nahm im Halbschlaf jede Ecke mit. Ob er einfach den Notfallschlüssel benutzen sollte? War das denn ein Notfall? Wohl eher nicht. 

Was rumpelte denn da? Finn legte das Ohr an die Tür. Wieder. Wie dumpfe Aufschläge. „Hannes?“ Er klingelte Sturm. Das Poltern hörte auf aber es wurde nicht zu Schritten. Alles blieb still. „Hannes!“ 

Nichts. Scheiße, das war ein Notfall! Finn schloss auf. In der Wohnung war es dunkel. Warum hatte Hannes kein Licht gemacht? „Hannes?“ 

Die Wohnung war spiegelverkehrt zu seiner geschnitten. Das Wohnzimmer, das Bad, Küche ... alles dunkel. Finn schlug auf den nächstbesten Lichtschalter. Die Tür vor ihm war nur angelehnt. Dahinter hörte er es laut atmen. „Hannes?“

Er kniete vor dem Bett. Der Schweiß, der ihm den Rücken hinunterrann glitzerte im Lichtschein der Flurlampe. Sonst war das Schlafzimmer dunkel. Hannes japste nach Luft, als hätte er eben einen Marathon hinter sich gebracht. 

„Ich sehe nichts mehr.“ Er drehte den Kopf in Finns Richtung. Seine Augen blickten eine Spur an ihm vorbei. 

Finn kniete sich neben ihm. Hannes Augen waren grau. Vielleicht mit einer Spur grün, das war in dem matten Licht nicht zu sehen. Aber sie waren schön, auch wenn sie immer noch an ihm vorbeistarrten. Gar nicht trüb oder weiß, wie er sich die Augen von Blinden vorgestellt hatte. 

„Finn, hilf mir. Ich sehe nichts. Gar nichts. Keine Farben, keine Umrisse. Auch keine Lichtblitze.“ 

Deshalb schwitze er so. Er war wahrscheinlich auf der Stelle gerannt. Hatte er nicht gesagt, dass er bei Anstrengung Lichtblitze sah? Finn legte den Arm um ihn. „Komm erst mal wieder runter.“ 

Hannes tastete sich an Finns Brust hoch bis zu seinen Schultern und hielt sich fest. Seine Kiefermuskeln verkrampften sich immer wieder. Dachte er tatsächlich, wenn er die Zähne zusammenbiss, ginge die Angst weg? 

Blind. Nichts außer Nichts. Finn schüttelte es. Als ob Hannes Angst davor auf ihn übersprang. 

Er führte Hannes Kopf zu seiner Schulter. „Ganz ruhig. Vielleicht ist es nur vorübergehend.“

„Warum sehen ich keine Umrisse mehr? Ich habe sie den ganzen Tag gesehen. Die Türöffnungen, Schränke, die hellen Quadrate der Fenster.“ 

Verfluchte Scheiße, Hannes kämpfte mit den Tränen und Finn konnte nichts anderes machen, als ihn im Arm zu halten. 

Keine Umrisse. Nichts, woran er sich orientieren konnte. Was für ein Albtraum. 

Umrisse?

Moment. Das Zimmer war fast dunkel. Das bisschen Licht aus dem Flur zählte nicht. Das war es. Vielleicht wurde doch alles gut. 

„Komm auf die Beine. Ich versuche mal was.“ Er hievte ihn hoch. Hannes hielt sich an ihm fest. „Wäre schön, wenn du nicht gleich wieder gehen würdest.“ 

„Ich bin nicht gekommen, um wieder gehen, sondern um einen schönen Abend mit dir zu verbringen.“ Mit ein bisschen Wein, ein bisschen vögeln ... ein bisschen mehr Wein, noch ein bisschen mehr vögeln. Aber vorher musste Hannes aus dieser Stimmung raus.

„Du sagst, du hast Schatten gesehen, um dich orientieren zu können. Aber ohne Licht kannst du die nicht sehen. Es ist dunkel, Mann. Draußen ist fast Nacht und du hast kein Licht angeschaltet.“ 

„Kein Licht?“, fragte Hannes fassungslos. 

„Keine Umrisse ohne Lichtquelle.“ 

Hannes schüttelte den Kopf. „Ich habe es vergessen.“ 

„Eben. Und jetzt holst du es nach.“ Hoffentlich sah er dann etwas. Was, wenn nicht? Dann würden sie den Wein zusammen kippen und danach würde er ihn verführen. Sex half immer. Und wenn es Hannes wenigstens für ein paar Momente die Anspannung nahm, die sich in seinem Gesicht abzeichnete. 

Finn führte ihn zum Schalter. „Hand ausstrecken und Wand abtasten. Wir stehen direkt davor.“ 

Hannes gehorchte. Seine Finger glitten über die Raufasertapete, streiften den glatten Plastikrahmen, fanden den Schalter und drückten. Neben dem Bett ging eine Stehlampe an. Ziemlich hell für so ein Ikea-Papier-Ding. „Dreh dich zum Licht.“ 

Hannes schloss die Augen. „Und wenn da nichts ist?“

„Dann bin ich noch da und helfe dir über die Enttäuschung hinweg. Magst du Bardolino?“

Hannes lachte nervös. „Geht so.“

„Magst du braunhaarige Männer, die an den wichtigsten Stellen rasiert sind?“ Mann, wagte er sich weit vor. Wenn der Korb kam, musste er ihn eben hinnehmen. Wenigstens lachte Hannes schon entspannter. „Du hast braune Haare?“ Er tastete sich über Finns Schulter zum Nacken vor und wuschelte etwas in seinen Strähnen. „Fühlt sich gut an. Nicht so kurz.“ 

Gut, dass er den Friseur für heute gestrichen hatte. 

Hannes ließ seine Hand in Finns Nacken liegen. „Ich bin nicht auf braunhaarig festgelegt aber dich würde ich auch mögen, wenn du grüne Haare hättest. Einfach weil du jetzt hier bist und deine Stimme es schafft, meine Nerven im Zaum zu halten.“ 

Dafür musste er ihn einfach umarmen. Nicht hektisch, immerhin sah Hannes ja nicht, woher der Übergriff kam. Aber langsam. Er strich mit beiden Händen über Hannes Schultern bis zum Rücken. Dann zog er ihn an sich und hielt ihn fest. Er spürte Hannes Herzschlag durch sein Hemd. „Sag, wenn du bereit bist. Und keine Angst. Du kannst es jetzt eh nicht mehr ändern. Wenn alles dunkel bleibt, wirst du eines Tages damit fertig werden.“ Und er würde ihm dabei helfen. Es würde schon irgendwie gehen. 

„Okay.“ Hannes nickte entschlossen und seine Wange streifte über Finns. Die Stoppeln kratzen ihn aber das war jetzt egal. Finn ließ ihn los, Hannes drehte sich um. 

„Und?“

„Hell.“ 

Gott sei Dank. 

„Bleib stehen und sieh weiter zum Licht.“ Finn stellte sich direkt vor die Lampe. „Was siehst du jetzt?“ 

„Was Dunkles vor dem Hellen“, kam es wie aus der Pistole geschossen. 

„Gut. Das Dunkle bin ich.“ 

Hannes atmete laut ein. „Danke.“ Mehr sagte er nicht. Das war auch nicht nötig. Er ging zögernd auf Finn zu, berührte sein Gesicht. 

„Denkst du, ich sollte diesem hier noch eine zweite Chance geben?“ Mit einer fahrigen Geste zeigte er um sich. Finn fing Hannes Hand ein. Sie war kalt und fasste sofort zu. „Klar solltest du das. Vergiss nur nicht, abends das Licht anzuschalten.“ 

„Das werde ich nie wieder.“ Für ein Lächeln brauchte er zwei Anläufe. „Ich will nicht nichts sehen. Ich brauche die Konturen, ich brauche die Schatten, sonst ...“ Er brach ab und senkte den Kopf. 

Konnte Hannes für diese Nacht nicht verdrängen, dass er blind war? Konnte er nicht einfach die Augen schließen und sich von ihm lieben lassen? Er war so verlockend nah. Die letzte Spur seiner Angst haftete noch seinen Zügen an, verlieh ihm etwas, das Finn in sich aufnehmen wollte, um es nie mehr vergessen zu können. Es verzauberte ebenso wie die muskulöse Brust, die versuchte ein Herz gefangen zu halten, obwohl es ständig viel zu stark gegen die Rippen schlug. Hannes gesenkter Blick, der Nacken, der sich gegen das Licht abzeichnete. Finn streichelte darüber, fasste ihm ins Haar. Fast von allein schob sich sein Schenkel zwischen Hannes Beine, drängte ihn zurück bis zur Wand. Gott, dieser Mann war so unerträglich verlockend. 

„Lass mich hier bleiben.“ Er wisperte es auf die angeschwitzte Haut seiner Halsbeuge. Was für ein betörender Duft. Er musste diese Haut küssen. Hannes stöhnte leise, legte seinen Kopf zur Seite und Finn zog ihn an seinen Haaren noch weiter. 

Plötzlich machte sich Hannes steif. „Und dann?“ Er sah mit diesen schönen Augen ein klein wenig an ihm vorbei. Warum klang er plötzlich so kalt? 

„Ich will keinen Mitleidsfick.“ 

„Was?“ Das konnte doch nicht wirklich sein Ernst sein. 

Hannes schob die Hände in die Taschen. „Hör zu. Ich bin dir dankbar, dass du mir geholfen hast aber der Tag war lang und hart. Ich will schlafen und bitte dich, zu gehen.“  

 

*

 

Sein Herz hämmerte wie wild. Nicht nur vor Zorn. Auch vor Lust. Finn hatte sie ihm auf die Haut geküsst und sie hatte sich einen Weg tief in ihn hinein gesucht. Hätte er sehen können, hätte er Finn sofort auf sein Bett geworfen. Aber nicht so. Dachte Finn, er sei leicht zu haben? Dachte er, Hannes könnte es sich jetzt nicht mehr leisten, einen Mann abzulehnen? Verflucht nochmal. Er war völlig durcheinander. Finn war wundervoll gewesen. Seine Stimme, seine Berührungen. 

Die Gefühle in seiner Brust tobten durcheinander. Ließen sich nicht ordnen. Er wollte diesen Mann doch. Warum biss er ihn ab?

„Finn, hör zu. Ich wollte dich nicht ...“

Finn lachte. Keine Spur von Spott. Höchstens Ärger. 

„Ein Mitleidsfick?“ Seine Stimme war hart, etwas rau, ganz anders als eben. Sie lockte eine Gänsehaut auf seinen Körper. Finns leise Schritte kamen näher, sein Atem streifte über sein Gesicht. „Ich will dich. Jetzt, hier.“ Finn nahm seine Hand, legte sie sich zwischen die Beine. „Fühlst du meine Lust auf dich?“ 

Hart, groß. Hannes wurde heiß. Er wollte seine Hand wegnehmen. Es ging nicht. Finns Erregung presste sich an den rauen Stoff, fühlte sich zu gut an, um sie loszulassen.

Finn packte ihn grob im Genick, zog ihn dicht an sich heran. Hannes schnappte nach Luft, sofort waren da Lippen, die sich zu fest auf seine legten. Ein grober Kuss, wild, atemraubend. Hannes Knie wurden weich.  

„Ich habe es dir vorhin schon gesagt.“ Finn flüsterte die Worte auf Hannes feuchte Lippen. „Du bist ein Prinz. Glaub es oder lass es, aber versau uns nicht diese Nacht und versau uns vor allem nicht die Nächte, die noch folgen.“ 

Wieder drückte er ihn zurück, bis Hannes die Tapete auf seiner nackten Haut spürte. Sein Herz schlug bis in den Hals. Oder pochte es zwischen seinen Beinen? Er fasste um Finns Hüfte, zog ihn dicht an sich an sich ran. Als er sich an Finns Schenkel rieb, keuchten sie beide. 

„Ich will diesen sinnlichen Mund.“ Finn biss ihn in die Lippen. Fast nicht mehr zärtlich. Hannes schoss das Blut in die Lenden. Finns grobe Art elektrisierte ihn. Finn nahm seinen Mund wild mit der Zunge, presste Hannes so fest gegen sich, dass sie ihre Härten aneinander fühlen konnten. 

„Ich will in dich, Hannes. Nicht nur mit meiner Zunge.“ Gekeuchte Worte. Bunte Lichtblitze flackerten vor Hannes Augen. Nicht ein einziger war rot. 

„Ich will fühlen, wie du dich um mich zusammenziehst, kurz bevor du kommst. Will dabei deine Erregung in meiner Hand spüren, will dich reiben, bis du flehst.“ Finn riss an den Jeansknöpfen, stöhnte vor Ungeduld. Endlich streifte er die Hose über Hannes Hüfte. 

Sanfte Finger, warm, unendlich zärtlich. Sie umkreisten seine Spitze, ließen seine Härte unter ihren Berührungen zucken. Hannes musste sich an Finn festhalten, hörte sich keuchen, konnte es nicht ändern. Er war so lange nicht mehr auf diese Weise berührt worden. 

Finn lehnte sich gegen ihn und seine Nähe war kaum zu ertragen. Wenn er ihn nicht sofort nahm, würde er darum betteln. 

„Ich bin nicht blind.“  Finns Atem an seinem Hals. „Und was ich sehe raubt mir die Beherrschung.“ Heiße Lippen auf seinem Kehlkopf. Hannes schluckte, Finn biss zu. Zart. Aber es reichte, um den Verstand aufzugeben. 

 

*

 

Hannes hielt ihn locker an der Hüfte, als ob er keine Kraft mehr zum Zugreifen hätte. Finn strich ihm die Haare aus der Stirn, liebkoste die Schläfen, die Mundwinkel.  

Wie konnte sich ein Mann wie Hannes nur einreden, irgendjemand würde ihn aus Mitgefühl lieben wollen? Er ließ seine Hände über den um Atem ringenden Körper gleiten. Langsam ging er in die Knie, küsste sich dabei über jedes Stückchen Haut, was er erwischte. Der Nabel war eine Versuchung. Finn stippte mit der Zungenspitze hinein. Hannes stöhnte hilflos, schob ihm sein Becken entgegen. Gott, dieser fein herbe Duft. „Komm das erste Mal in meinem Mund.“ Die Spitze war zart an seiner Zunge. Hannes biss sich auf die Lippen, drückte den Kopf so weit in den Nacken, dass sein wundervoll markanter Kehlkopf die Haut zu durchstoßen schien. 

Finn streichelte den flachen Bauch, schmiegte sein Gesicht an Hannes Lenden. Dieser Duft stieg nicht nur in sein Hirn. Seine Erregung drückte schmerzhaft gegen die Jeans aber sie musste noch warten. 

Pulsierende Lust. Je öfter er sie in seinen Mund eindringen ließ, desto heftiger wurde sie. Hannes Hände in seinen Haaren, sein unkontrolliertes Ziehen, sein Becken, das immer wieder nach vorne schnellte, um seinen Schwanz tief in seinen Rachen zu stoßen. Der erste Tropfen. Finn hörte sein eigenes Stöhnen. Unter seinen Lippen zuckte es wild. Hannes krümmte sich zusammen, zog ihn mühsam von sich weg. 

„Stopp.“ Sein Körper glänzte vor Schweiß. Finn leckte quer über den Bauch, schmeckte Salz über den Muskeln. 

„Beruhige mich.“ Hannes biss sich auf die Lippen, als seine Härte noch einmal verdächtig zuckte. „Ich will nicht allein kommen.“ 

Finn verlor sein Herz. Zwei drei Schläge stießen noch hart gegen seine Rippen, dann zog es so heftig, als ob seine Brust zerspringen würde. 

Hannes reichte ihm die Hand, zog ihn hoch. Ganz langsam knöpfte er Finns Jeans auf. „Hast du was dabei?“ Um seine Lippen spielte ein verführerisches Lächeln. „Außer dem Bardolino, meine ich.“ 

Finn zog eines der Gummis aus der Tasche. Verdammt, zitterten seine Hände. Hoffentlich schnippte er das Ding nicht quer durch die Wohnung. Hannes fühlte seinen Arm hinunter, nahm ihm das Päckchen ab. „Im Bett. Face to Face. Ich will mir einbilden können, deine Augen zu sehen, wenn du in mir kommst.“  

Wenn er jemals Spucke im Mund gehabt hatte, war das lange her. Finn schluckte trotzdem. 

Der Typ war das Beste, was ihm jemals untergekommen war. Wegen der runtergezogenen Hose trug er Hannes mehr zum Bett. Dabei war er größer als Finn. „Direkt hinter dir. Lass dich fallen.“ Es wäre ein unvergleichlicher Genuss, Hannes auf dem Rücken liegen zu sehen, und ihm die Jeans unter diesem wundervollen Hintern wegzuziehen. Hannes vertraute ihm, ließ sich fallen. Noch einmal in diesen Duft eintauchen und ganz langsam Stoff entfernen, den Hannes frühestens morgen Mittag wieder brauchen würde. 

„Ich würde dir gerne beim Ausziehen zusehen.“ Hannes rutschte auf dem Bett weiter in die Mitte. „Aber mehr als ein sich bewegender Schatten ist nicht drin.“ 

Weg mit seiner Jeans und dem lächerlich gekappten Hemd. Strippen war eh Zeitverschwendung. „Dann wirst du mich fühlen müssen.“ Er schmiegte sich auf Hannes erregten Körper, ließ sich von dessen Armen einfangen und an sich pressen. 

 

*

 

Reißendes Papier, das quietschende, leise Geräusch des Gummis. Finn küsste ihn zärtlich, als er Hannes Beine auf seine Schultern legte. Wann hatte er das letzte Mal unten gelegen? Es war schon nicht mehr wahr. 

Finn zeichnete mit der Fingerkuppe Hannes Lippen nach. Dann schob er ihm den Finger in den Mund. Hannes biss, saugte. Zwischen seinen Beinen pulsierte es. 

„Mach ihn noch nasser.“ Finns Flüstern ... ein einziges Versprechen auf Lust. Hannes leckte über den Finger, bis Finn ihn mit seiner Zunge tauschte. 

Seine Pobacken wurden auseinandergeschoben. Finns Finger glitt dazwischen. Nass, drängend. Hannes keuchte in Finns Mund. 

„Du bist eng“, hauchte eine raue leise Stimme. „Du wirst mich damit wahnsinnig machen.“

Das machte nichts, wenn Finn ihn nur weiter massierte und ihn so lange liebte, bis dieses schreckliche Gefühl der Dunkelheit aus ihm verschwunden war. 

„Ich kann die Lust in deinem Gesicht sehen, Hannes.“ Finn biss ihn sanft ins Kinn. „Ich will sie teilen.“

Zwei Finger. Hannes stöhnte, streckte sich dem Druck entgegen, der noch guttat. Die ersten Sterne flackerten. Irgendwo in seinem Kopf, vor dem Schatten, der ihn immer schneller zur Ekstase trieb. Er brauchte Halt, fand Schultern, nass vor Schweiß, verlockend muskulös. Fand Arme, stark, warm. Die erste Welle kam, ließ ihn Dinge flüstern, die Finn aufkeuchen ließen. 

 

*

 

Rauschen in den Ohren und eine Erregung, die wehtat. Finn biss Hannes kaum noch zärtlich in die Lippe. Als Zeichen, dass er nicht mehr warten konnte. Hannes hauchte ein sehnsüchtiges Ja. Trotzdem stöhnte er auf, als Finn langsam eindrang. Er wollte diesem fantastischen Mann nicht wehtun. Aber verdammt, er war so eng. 

„Langsam“, keuchte Hannes. Er klammerte sich an ihn, wisperte eine Bitte, die Finn ihm nicht erfüllen konnte. Ein zwei Herzschläge, länger konnte er nicht warten. Sein Unterleib brannte vor Gier. „Genieß es.“ Dann würde er sich entspannen, vielleicht nicht mal seine Hände brauchen. Ein letzter verzweifelter Kuss, Hannes ließ sich zurück sinken. Seine Augen richteten sich auf ihn, hätte er sehen können, hätten sich ihre Blicke getroffen. Endlich nickte er.  

 

Tief, wild. Zu viel Lust in ihm. Sie würde ihn zerreißen. Finns Keuchen, seine festes Zugreifen. Und immer wieder harte Stöße, die Hannes in den Irrsinn trieben. Er versuchte sich aufzubäumen, vor diesen Wellen zu flüchten. Sie würden ihn unter sich zerschmettern. Aber wohin er sich bewegte, Finn war dort, küsste ihn, beruhigte ihn für einen unerträglich kurzen Moment, bevor er ihn weiter nahm. Vor seinen Augen explodierten Lichter, schleuderten ihn aus sich heraus. Kein Körper mehr, nur Gefühl. Es schwoll an, krallte sich in ihn, ließ ihn aufschreien. Zu viel! „Finn!“ 

„Bin hier.“ 

Starke Arme ... sie durften ihn nicht loslassen. Er würde sonst verloren gehen, in diesem Rausch, der alles mitriss. 

 

*

Hannes bebte, wurde eng. Finn hielt ihn fest, presste sich in ihn, ergoss sich, als sich Hannes ein letztes Mal unter ihm Aufbäumte. 

Gott ... 

Nichts war mehr wichtig. Nur sie beide. 

Er fühlte sich in Hannes. Wollte nie wieder raus. Irgendwann sank er auf ihn, spürte das Echo seines harten Herzschlages in Hannes Brust. 

„Kein Rot.“ Hannes japste immer noch nach Luft. „Tausend Lichter ... aber kein rotes.“ 

„Ist das gut?“ 

„Fantastisch.“ Ein völlig durchgenommenes Lächeln machte Hannes Mund zu etwas, das Finn unbedingt küssen musste. Hannes keuchte in ihn hinein. Himmel, sie waren selbst fürs Küssen zu fertig. 

„Sei morgen früh noch da, wenn ich aufwache.“ Hannes zittrige Hand suchte sich ihren Weg über Finns Wange zu seinen Haaren. „Könnte ja sein, dass ich wieder irgendwas vergesse.“ 

„Wirst du nicht. Aber ich werde trotzdem da sein.“ Er schmiegte sich an Hannes Rücken und schlang die Arme um ihn. Gutes Gefühl. Es schrie nach Wiederholung. 

„Und falls du mein mieses Frühstück überleben solltest, fahren wir eine Runde mit meinem Baby.“ 

Unter seinen Händen verkrampften sich Hannes Muskeln. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ...“

„Aber ich.“ Ob ein Nackenbiss seine Zweifel vertreiben konnte? Hannes zuckte zusammen, drückte sich dann aber verlockend eng in Finns Kuhle. 

„Ist wie unser Löffelchen, nur dass du hinten sein wirst. Festhalten, genießen und in die Kurven legen. Das bekommst du hin.“ 

Hannes lachte. Vollkommen unbeschwert. Es gab kein wundervolleres Geräusch auf der Welt. 

 




 

Unbekannt

 

Sigrid Lenz

 

 

Es konnte ein Zufall sein, doch Jennifer wettete nicht darauf. Zufälle wie diese existierten nur im Märchen. Sicher nicht in ihrem Büro, besser gesagt gegenüber desselben, hinter dem Fenster, das einen perfekten Blick auf ihren Arbeitsplatz erlaubte. Ebenso wie sie den perfekten Blick auf seinen erhielt. Ob sie dies nun wollte oder nicht. 

 

Zugegeben, sie hatte ihm nie Aufmerksamkeit geschenkt, warum sollte sie auch. Ihre Stunden waren mit Arbeit angefüllt, trockenen, immer wiederkehrenden Pflichten. 

War es so schlimm, dass sie sich die Abwechslung suchte, wo es ihr möglich war? Dass sie die Gelegenheit nutzte, als Edwina, mit der sie ihr Büro teilte, den wohlverdienten Urlaub nahm, und sich nur für einen Augenblick entspannte? 

Es war nicht so, als ob sie jeden Tag einen Vibrator mit ins Büro nahm, und auch an diesem Tag wäre sie nicht darauf gekommen. Nur der Zufall wollte es, und der seltsame Humor ihrer Schwester, die als Einzige das Datum für ihren Geburtstag kannte. Und die ihr beim Frühstück die sorgfältig verpackte Schachtel mit der Auflage über den Tisch geschoben hatte, erst im Büro nachzusehen, was für Geheimnisse darin enthalten waren. 

 

Was konnte Jennifer dafür, dass ihr das Blut in den Schoß schoss, als sie die Schachtel öffnete? Dass sie gerade noch daran dachte, die Bürotür abzuschließen, bevor sie sich in ihrem Drehstuhl zurücklehnte, den Rock hochzog die Beine spreizte. Es war gut. Sie war feucht und als sie den Schalter betätigte, biss sie sich auf die Lippe, um einen Laut zu unterdrücken. 

 

Ihr Unterleib zuckte und ihre Füße suchten Halt, fanden die Tischkante. Vage dankte sie dem Hersteller für die Stabilität der Stühle, als sie zum zweiten Mal kam. 

Doch als sie sich leise keuchend zu fangen suchte, fühlte sie seine Augen. Und mit wachsendem Grauen sah sie den Mann in dem Glasbau gegenüber dem ihren. Der sie ansah, ernst, hungrig und ein wenig beängstigend. 

Sie hatte ihn ignoriert, das Einzige, was sie tun konnte, um sich nicht noch mehr Blöße zu geben. 

 

Doch dann kam sie ihm nicht mehr aus. Ihr Blick wanderte von selbst in sein Büro. Als er seine Sekretärin auf dem Tisch vögelte und Jennifer dabei in die Augen sah, konnte sie sich nicht abwenden. Die nackten Brüste der Frau rieben über die Tischplatte und obwohl sie nichts hörte, füllte ihre Vorstellung die Stille mit lustvollen Schreien. 

Der Mann hatte sein Hemd geöffnet, die breite, muskulöse Brust gezeigt, den flachen Bauch, während er die Position wechselte, seine Sekretärin über die Lehne des Sessels warf und erneut von hinten in sie eindrang. 

Sein Kinn hob sich. Jennifer sah die Spannung, die den starken Hals hielt, als sich nur noch sein Unterleib bewegte, wenige, lange Stöße, bevor er verharrte. 

Als er den Kopf senkte und erneut ihren Blick fand, erkannte sie ein Versprechen und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. 

 

Doch nichts geschah, nichts veränderte sich. Bis sie eines Morgens das Fenster ihrer Wohnung öffnete und er ihr gegenüberstand. Getrennt durch eine Straße, das durchaus. Getrennt durch den Mietpreis, der in seinem Fall ein Vielfaches des ihren betragen dürfte. Doch gegenüber, wie an ihrem Arbeitsplatz. 

Das konnte kein Zufall sein. Jennifer schloss empört die Vorhänge. 

 

Bis sie am Abend zurückkehrte und Langeweile mit Einsamkeit wetteiferte. 

Probehalber öffnete sie die Vorhänge. Es war dunkel in seiner Wohnung. Sie starrte einen Augenblick in das düstere Quadrat seines Fensters. Erinnerungen an seine Sekretärin holten sie ein und sie schluckte trocken. 

Das Licht im Gang war an, erleuchtete ihre Silhouette, als sie aus ihrem Kleid stieg und ihren BH öffnete. 

Immer noch sah sie in sein Fenster, nahm einen ihrer Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, begann zu reiben, während sie ihre andere Hand zwischen die Beine führte. Sie warf den Kopf zurück, als sie ihre Klitoris fand, presste ihre Schenkel zusammen und wechselte zu ihrer anderen Brust. 

In diesem Moment läutete es. 

Sie erstarrte, griff nach ihrem Kleid, doch eine Stimme drang durch die Tür. Rau, heiser, wie sie sich seine Stimme vorgestellt hatte. 

„Bleib wie du bist.“ 

Ihr Herz schlug schneller und sie hörte, wie sich ein Schlüssel in ihr Schloss schob, wie der sich umdrehte und die Tür sich öffnete. 

 

Seine Anwesenheit in ihrer Wohnung ließ sie erzittern, mehr noch, als er die Tür hinter sich schloss, die Kette vorhängte. 

Sie drehte sich nicht um, als er hinter ihr stand und sie seine Wärme fühlte. 

„Das Vorspiel ist zu Ende“, sagte er und sie konnte nur nicken, sackte rückwärts gegen ihn, als er sie umfing, als eine Hand ihre Brust umfasste und zusammenpresste, während die andere ihre Scham packte. Ein Finger bahnte sich seinen Weg, streifte ihre Klitoris, glitt durch ihre Feuchtigkeit, fand ihren Eingang. 

Sie stöhnte leise, als er wieder ihre Brust presste, als der Finger eindrang, sie harte Konturen, schwielige Haut spürte. Der Daumen der linken Hand rieb ihren Nippel, der andere kitzelte ihre Klitoris. Ihr Stöhnen wurde lauter, als sich ein zweiter Finger in sie bohrte, tiefer noch als der erste. Heiße Lippen pressten sich in ihren Nacken und die Finger in ihr spreizten sich, öffneten sie. Ihre Knie wurden weich, doch der Mann hielt sie fest. Rauer Stoff berührte ihre Nacktheit und sie lehnte sich gegen ihn, spürte nur noch die Berührung, das Pumpen starker Finger, die nun einen Rhythmus begannen, langsam und gleichmäßig. Sie seufzte, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, als ihr Unterleib instinktiv zuckte, den Druck seiner Finger suchte, die Massage ersehnte. Er fand das weiche Gewebe in ihrem Inneren, rieb mit beiden Fingerspitzen darüber. Sie spürte die Flüssigkeit aus sich heraus sickern, als er einen dritten Finger in sie schob, und kam schließlich mit einem wimmernden Laut. 

 

„Jennifer“, flüsterte er rau in ihr Ohr und sie keuchte. Ihre Brust hob und senkte sich in seiner Hand, bis sie langsam und widerwillig wieder zu sich kam. 

„Woher … kennen Sie meinen Namen?“, fragte sie atemlos und erstarrte, als ein leises Lachen erklang. „Und du fragst nicht, woher ich deinen Schlüssel habe?“ 

Jennifer biss sich auf die Unterlippe, wurde sich bewusst, dass seine Finger sich immer noch in ihr und auf ihr befanden, sie langsam und sacht liebkosten. 

„Doch“, antwortete sie und schluckte, nur um seine Lippen auf ihrem Hals zu fühlen. 

„Du hast mich verrückt gemacht“, flüsterte er. „Mit deinen Blicken, mit deinen Handlungen. Sag nicht, dass das keine Absicht war.“ 

„War es nicht“, wisperte sie zurück. 

Er lachte erneut. „Jetzt schwindelst du.“ 

Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, seinen Daumen, der ihre Klitoris streifte, spürte ihre Erregung erneut wachsen. Ihr Atem ging schneller und sie drängte sich dem Daumen entgegen. Ihr Unterleib suchte seine Finger, die er langsam zurückzog. 

„Sag, dass du das nicht willst“, forderte er. Sie keuchte wieder. 

„Ich will es“, stieß sie rasch hervor. 

„Was willst du?“ 

Er presste seine Finger wieder höher, begann schnellere, reibende Bewegungen. 

„Mehr“, stöhnte sie. „Alles.“ 

„Was?“ 

„Deinen Schwanz.“ 

Seine Finger entzogen sich und ihr Stöhnen enthielt Protest. 

„Wie ich es meiner Sekretärin besorgt habe, willst du das?“ Er ließ seine Finger durch ihren Spalt gleiten, beugte sie leicht nach vorne und rieb seinen Körper gegen ihren. Sie spürte seine Erektion unter dem Stoff und griff hinter sich. Doch er schob ihre Hand zur Seite und begann seinen Unterleib gegen ihren zu bewegen. „Sag es“, wiederholte er heiser. 

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich will dich sehen.“ 

Er lachte und hielt inne, richtete sie auf und strich ihr Haar zurück, bevor er sie an den Schultern packte und umdrehte. 

Die Dunkelheit hüllte seine Züge in Schatten, doch was sie sah, reichte ihr aus. Sie fand seine Augen, dunkel und leidenschaftlich. Ihre Hände berührten seine Wangen, die scharfen Kanten seines Kiefers, seines Kinns, bevor sie begannen sein Hemd zu öffnen und mit dem Jackett abzustreifen. Sie nestelte an seinem Hosenbund, und er küsste ihr Ohr, leckte dahinter. Seine Beinkleider fielen und sie umfasste den aufgerichteten Penis. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und nun war sie es, die kicherte, bevor sie ihn losließ und einen Schritt zurücktrat. Das Stöhnen wiederholte sich, als er den Rest seiner Kleidung abschüttelte und ihr folgte, sich gegen sie presste, während sie eine Schublade öffnete. 

Er umfasste mit beiden Händen ihre Brüste, ließ seine Daumen über die Nippel wandern, kitzelte die, bis Jennifer ächzte und ihr das Kondom entglitt. 

 

„Samuel“, sagte er und griff danach. „Du willst doch sicher wissen, wer dich gleich fickt.“ 

„Samuel“, wiederholte sie, drehte sich um und schob ihn ein Stück zurück. Ihr Blick wanderte seinen Körper hinunter, wechselte zwischen Kondom und Schwanz. Sie leckte sich die Lippen. 

„Gefällt mir. Willst du ewig reden oder dich endlich angemessen anziehen?“ 

Er lächelte und öffnete die Verpackung, bevor er das Kondom überstreifte. 

Sie wich zurück, lockte ihn mit einem Fingerzeig. Doch noch bevor sie das Bett in der Mitte ihres offenstehenden Schlafzimmers erreichen konnte, war er bei ihr, umschlang und hielt sie mit seinem linken Arm, bevor die rechte Hand ihre Kniekehle streifte und das Bein anwinkelte und anhob. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus, der in ein lang gezogenes Stöhnen überging, als sein Finger ihren nun entblößten Eingang suchte, eindrang und in ihr kreiste. Ihr Bein ruhte in seiner Armbeuge, während er von der neuen Position Gebrauch machte, um sie weiter zu öffnen, ihr Inneres zu erkunden. Mit zwei Fingern härter in ihr zu kreisen und ihre Wände zu massieren. 

Nur einen Augenblick hob er sie vom Boden, dann fühlte sie, wie sie auf das Bett sank, immer noch von ihm geführt. 

Er kniete zwischen ihren Beinen und sie spreizte diese auseinander, hob ihr Becken als Einladung. Doch er beugte sich über sie, leckte ihre Nippel, presste einen Kuss auf ihren Bauchnabel, bevor er sich wieder erhob. Er packte ihre Fußknöchel, hob sie an und öffnete ihre Beine weiter, bevor er seinen Mund über ihre Haut gleiten ließ, angezogen von dem dunklen Dreieck, der ihm dargebotenen geschwollenen Perle. Mit raschen Bewegungen umkreiste seine Zunge ihre Klit, wanderte tiefer und bohrte sich in die Öffnung. 

 

Jennifers Hände krallten sich in das Laken und sie stöhnte lauter, wollte mehr, wollte alles. Doch seine Zunge erforschte unerbittlich ihr Inneres, leckte die Feuchtigkeit auf, kreiste, vollführte hastige Stöße und widmete sich erneut der empfindlich geschwollenen Perle. Bis Jennifer aufschrie und zum zweiten Mal kam. Er presste seine Lippen auf ihre Öffnung und saugte. Seine Hände hielten ihre Beine wie in einem Schraubstock, bis sie zitternd wieder zu sich kam und er erneut damit begann, sie zu lecken, bis sie nur noch leise wimmerte. Erst da ließ er sie los, glitt über sie, rieb sein Glied gegen ihr Becken, bevor er dieses anhob und ihr erlaubte, ihre Füße aufzustellen. Sie zitterte, als er in sie eindrang, sich mit einer langsamen Bewegung in sie schob und sein Blick ihren suchte. 

Ihr Mund öffnete sich, doch kein Laut entkam ihm. Er füllte sie perfekt und als er mit kurzen, ruckartigen Stößen begann, sank ihr Kopf zurück in die Kissen, schlossen sich ihre Augen. 

„Gut?“, fragte er und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. Doch gelang es ihr nur schwach zu nicken. 

„Es geht noch besser“, flüsterte er und beschleunigte das Tempo, drang tiefer in sie ein und begann zu pumpen. 

Seine starken Arme stützen sich seitlich von ihr auf die Matratze, die mit den Bewegungen wippte. Sie griff nach seinen Händen, fand seine Arme, krallte sich in die Muskeln und begegnete seinen Bewegungen, woraufhin er den Kopf in den Nacken warf und noch schneller wurde. 

Sie fand ihre Stimme wieder, lauschte auf die hohen, atemlosen Töne, die ihrer Kehle entwichen, während er auf ihrem Körper spielte, sie höher trieb, dem unvermeidlichen Orgasmus entgegen. 

Der alles in ihr zusammenzog, während ihre Nerven sich spannten, ihre Haut kribbelte und sie mit einem schrillen Laut kam. Er pumpte weiter, beinahe fieberhaft führte er sie durch die Ekstase, bevor er ein letztes Mal tief in sie hineinstieß, verharrte und das Kondom mit einem heiseren Stöhnen füllte. 

Ächzend entzog er sich und fiel seitlich auf die Matratze. 

Sie lächelte, als sie wieder Atem schöpfte, vernahm das Geräusch des Abstreifens und Zusammenbindens des Kondoms, bevor es in dem Abfallkorb neben dem Bett landete. 

„Das wusstest du auch?“, fragte sie erschöpft. 

Er stützte sich auf den Ellbogen. Seine Hand fuhr ihren Körper hinunter. 

„Natürlich“, sagte er. „Ab heute gibt es nichts, was ich nicht über dich weiß.“ 

Sie zuckte zusammen, als seine Finger sich ihrer Mitte näherten. „Also bist du ein Stalker.“ 

Er atmete hörbar aus, beugte sich über sie, fand ihre Lippen. Als er sie wieder von ihren löste, glitt sein Finger in ihr Inneres. 

„Wenn ich ein Stalker bin, zu was macht dich das dann?“ 




 

Der einsame Wolf

 

Nik S. Martin

 

 

Akisha schlich auf leisen Pfoten durch den Wald. Seine perfekt funktionierende Nase hatte einen Eindringling gewittert. Das war schon für sich eine kleine Sensation – normalerweise verirrte sich niemand in diesen Teil des Waldes. Beinahe geräuschlos setzte er seine weichen Tatzen auf dem Erdreich auf, während er dem fremden Geruch stetig näher kam. Das Sonnenlicht brach mit vereinzelten Strahlen durch das Blätterdach hoch über ihm. Sein großer Wolfskörper bewegte sich geschmeidig, ohne auch nur das leiseste Rascheln zu verursachen. 

Der Geruch wurde intensiver und brachte eine sehr verlockende Note mit sich, die Akisha erschaudern ließ. Mit gespitzten Ohren lauschte er auf die Geräusche, die der Fremde verursachte. Stampfen und Trampeln, hin und wieder war auch das Knacken kleinerer Äste zu hören. Dazu gesellte sich schnaufender Atem und für Akisha war schnell klar, dass der Eindringling kein Tier war. Derart ungeschickt bewegte sich nur ein Mensch durch den Wald. 

 

Nur noch wenige Meter trennten ihn von dem Fremden, der eindeutig ein Mann war. Die herbe Duftnote hatte ihn verraten und Akisha wurde von diesem Geruch angezogen. Er schob seinen großen Kopf zwischen zwei Baumstämme, verbarg sich zum Teil im dort wachsenden Gebüsch und sah in die Richtung, aus der der Fremde auf ihn zustolperte. Akishas schwarzes Fell half dabei, dass er nicht sofort im Dickicht zu sehen war. Seine Augen jedoch würden ihn verraten. Die beiden leuchtend blauen Iriden waren selbst in der Dämmerung noch gut zu sehen. So wunderte sich Akisha nicht, dass der Fremde stockte, sobald dieser das verräterische Leuchten erblickte. Erstarrt blieb er stehen und der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben. 

 

Akisha musterte ihn. Groß und muskulös war er, das brünette Haar fiel ihm ins verschwitzte Gesicht. Das weiße T-Shirt war verschmutzt und die Jeans am rechten Knie zerrissen. Der Geruch des Mannes änderte sich leicht. Die leicht säuerliche hinzugekommene Note verriet die Angst, die die er spürte. Akisha blinzelte, zog den Kopf zwischen den Bäumen zurück und änderte zum ersten Mal seit Monaten seine Gestalt. Normalerweise hatte er keinen Grund dazu; er tat es meist, um nicht aus der Übung zu kommen. Da er als Wolf aber nicht sprechen konnte, blieb ihm kaum eine Wahl.

Nackt, wie er zur Welt gekommen war, stand er auf und sah den Fremden erneut an. Dem stand nun vor Staunen der Mund offen.

„Was willst du hier?“, fragte Akisha und erschrak beinahe selbst über den rauen Klang seiner Stimme. Das kam davon, weil er kaum mehr als zehn Worte im Jahr sprach …

„Du … du … da stand doch gerade noch ein riesiger Wolf!“, erwiderte der Mann und sah verwirrt aus.

„Richtig. Also, was willst du hier?“

„Eigentlich wollte ich gar nicht hier her – wo auch immer hier ist – ich hab den Anschluss an die Gruppe verloren, besitze keinen Kompass und suche den Weg zurück.“

Akisha zog eine Braue nach oben. Der Mann hatte sich einfach nur verlaufen? 

„Wo ist zurück? Ich zeig dir den Weg.“

„Wenn ich das wüsste. Wir haben ein großes Lager. Zelte für zwölf Personen, auf einer Lichtung“, erklärte er knapp.

Akisha seufzte. Ein ungewohnter Laut für ihn, der aber ausdrückte, was er von dem Menschen hielt. Er grübelte, während er hinter den Büschen hervortrat und die Baumstämme umrundete. Normalerweise durchquerte keine Reisegruppe sein Gebiet, das er sich als junger Wolf erkämpft hatte. Wanderungen und dergleichen fanden im angrenzenden Gebiet statt. 

„Du bist nackt“, sagte der Fremde unnötigerweise.

„Ich weiß das. Normalerweise trage ich Fell.“

„Äh …“

Akisha trat auf den Mann zu und fixierte ihn mit seinem Blick. 

„Wenn dir nicht gefällt, dass ich nichts als meine Haut trage, dann kann ich auch wieder zum Wolf werden“, sagte er leise und nicht ohne einen drohenden Unterton in seiner Stimme.

Sein Gegenüber erwiderte den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schien seine Angst völlig über Bord geworfen zu haben. Nach einigen Sekunden unterbrach er den Blickkontakt und betrachtete stattdessen Akishas Körper von oben bis unten.

„Von mir aus kannst du so bleiben, denn mir gefällt, was ich sehe. Ich glaube allerdings, so bist du nicht gerüstet für einen Marsch durch den Wald.“

Jetzt war es an Akisha, sein Gegenüber verwundert anzusehen. 

Ihm gefällt, wie ich aussehe?, wiederholte er ungläubig in Gedanken.

„Du hast recht. So durch den Wald zu laufen ist nicht sehr klug …“, erwiderte er schließlich.

 

Akisha wusste nicht, wie er den Fremden einschätzen sollte. Es war selten, dass er sich einem Menschen gegenüber offenbarte und seine wahre Natur zeigte. Dass dieser nun ohne Angst vor ihm stand, wunderte ihn sehr. Von der Bemerkung zu seinem Körper mal ganz abgesehen. Im Augenblick war Akisha froh, dass seine menschliche Nase nicht so gut riechen konnte, wie die seiner Wolfsgestalt. Der Geruch des anderen Mannes war dennoch unverkennbar da und reizte seine Sinne. 

„Wie heißt du eigentlich?“

„Wenn ich dir meinen Namen sage und dich aus dem Wald begleite, möchte ich eine Gegenleistung dafür“, gab Akisha fordernd zurück.

„Als da wäre?“ Leicht belustigt sah der Mann ihn an.

„Das werden wir sehen“, erwiderte Akisha geheimnisvoll. „Was ich überhaupt nicht verstehe – warum hast du keine Angst vor mir?“

„Müsste ich das? Ich meine, wenn du mir etwas antun wolltest, hättest du es dann nicht längst getan?“

„Da ist was dran. Du müsstest auch keine Angst haben. Ich verteidige zwar mein Revier, aber du machst nicht den Eindruck, als wolltest du wildern oder dem Wald Schaden zufügen.“

„Ich hab mich nur verlaufen!“, erwiderte er und lachte. „Also, wie heißt du, großer schöner Wolfsmann?“

„Ich bin kein Wolfsmann, sondern ein Ligna-lupus – was soviel wie Waldwolf bedeutet. Mein Name ist Akisha, und wenn ich meine Gestalt gleich wieder wechsle, kann ich nicht mehr mit dir sprechen.“

„Wow, okay … ich heiße Markus und bin nur ein Mensch, aber das dürfte ja klar sein.“

„Wir sollten aufbrechen, bevor der Tag zu Ende geht“, erwiderte Akisha.

„Ja, leider.“ Markus bedachte Akisha mit einem Blick, der wirkliches Bedauern ausdrückte. Ohne eine Erwiderung wechselte Akisha darauf seine Gestalt, wurde wieder zu dem schwarzen Wolf. Er hörte, wie Markus scharf die Luft einsog. Aus direkter Nähe betrachtet, war seine tierische Gestalt imposant, und deutlich größer als ein gewöhnlicher Wolf, das wusste Akisha. Er stupste den starrenden Markus mit der Nase an und forderte ihn mit einem Kopfnicken dazu auf, ihm zu folgen. 

„Dann geh mal vor, Großer“, murmelte Markus und setzte sich in Bewegung.

 

Akisha tapste langsam durch das Unterholz, damit der Mensch mit ihm Schritthalten konnte. Sein großer Schädel war erfüllt von den widersprüchlichsten Gedanken. Einerseits war da der verlockende Geruch des Mannes, wegen dem er sich am liebsten zurückverwandelt hätte, um Markus zu verführen. Andererseits das Wissen, dass sie nur Stunden miteinander verbringen würden und eine Verbindung mit einem Menschen innerhalb seines Volkes verpönt war. Unter zwei Männern sowieso – weshalb Akisha nur wenig Kontakt zu seinen Artgenossen pflegte.

 

Während sie den Wald durchquerten verursachte Akisha keine Geräusche, Markus hingegen eine Menge. Er schwieg, was nicht weiter schlimm war, denn Akisha könnte doch nicht antworten. Leichtes Schnaufen verriet allerdings, dass der Mensch zusehends aus der Puste kam. Akisha stoppte, drehte sich zu Markus um und neigte fragend den Kopf zur Seite.

Markus blieb ebenfalls stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

„Das ist unfair. Du hast vier Beine – ich nur zwei. Außerdem ist es affig heiß!“

Akisha nickte mit dem schweren Schädel. Bis zu einer Quelle war es nicht mehr weit, dort konnten sie eine kurze Rast machen. Um Markus den Richtungswechsel zu verdeutlichen, wies Akisha mit seiner Nase in die neue Richtung.

„Ist ja gut. Geh nur, ich krieche hinterher“, murmelte der und schloss sich Akisha an.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie den Bachlauf, der an der von Akisha gewählten Stelle erst in ein kleines natürliches Becken floss und von dort seinen Weg fortsetzte.

„Endlich Wasser! Meine Zunge fühlt sich schon an wie Filz“, keimte Markus. 

Würde ich gerne überprüfen!, schoss es Akisha in den Sinn.

Markus ließ seinen Rucksack fallen und riss sich das nass geschwitzte Shirt über den Kopf. Zum Vorschein kam ein trainierter Oberkörper mit ausgeprägten Muskeln. Zur Hälfte entblößt kniete Markus sich auf den Waldboden und schöpfte Wasser in die hohlen Handflächen. Er trank gierig und benetzte danach sein Gesicht und den Oberkörper mit dem kalten Wasser.

Akisha wechselte seine Gestalt.

„Du bist nicht sehr belastbar, auch wenn es anders erscheint. Wie kommt jemand wie du auf die Idee, einen Ausflug in die Wildnis zu machen?“

„War ein Geschenk meines Bruders“, erwiderte Markus ohne Akisha dabei anzusehen. „Und ich bin froh, dass ich mich darauf eingelassen habe.“

„Weshalb? So amüsant ist das Herumirren auch nicht.“

„Das nicht. Aber ich hätte dich nie getroffen. Du bist ein faszinierendes Wesen. Als Wolf geschickt und elegant, herrlich anzusehen. Als Mann bist du einfach nur sexy“, sagte er und hob dabei den Blick.

 

Akisha hob eine Braue und sah an sich herab. Obwohl er genau wusste, wie er nackt aussah, wollte er sich vergewissern, ob sich seit den letzten Wandlungen etwas verändert hatte. Soweit er beurteilen konnte, war er noch immer der Alte – weder besonders muskulös, noch überragend groß. Dagegen war Markus ein ganz anderes Kaliber Mann.

„Finde ich nicht“, erwiderte er deshalb und kniete sich nun selbst an den Rand des Bachlaufs. Er schöpfte mit einer Hand etwas Wasser und trank. Dabei lief ihm ein Rinnsal am Kinn entlang. Als er den Blick wieder hob und Markus ansah, starrte der ihn an.

„Was?“

„Ich frage mich gerade, ob du wirklich echt bist oder ob ich einen Fiebertraum habe.“

„Also ich bin zumindest kein Geist – also bin ich echt. Vermutlich wirst du mir nicht glauben, wenn ich dir sage, dass mehr Arten existieren, als du dir nur erträumen könntest.“

„Hier?“, fragte er und zeigte mit der Hand rund.

„Nein, nicht in naher Umgebung, warum?“

Markus beugte sich zu ihm, strich mit der Hand über Akishas Arm nach oben und griff ihm dann in den Nacken.

„Deshalb“, raunte er und näherte sich.

 

Akisha war zu perplex, um zu reagieren. Als sein Verstand registrierte, was Markus vorhatte, war es schon zu spät. Weiche Lippen streiften seine und die Hand in seinem Genick ließ ein Zurückweichen nicht zu. Hatte er auf dem Weg zum Bach noch daran gedacht, wie gerne er den Menschen verführen würde, so hatte der ihm jetzt die Entscheidungsfindung aus der Hand genommen. Akisha erwiderte den sanften Druck, mit dem Markus seinen Mund auf den seinen presste. Der Geruch, der Markus anhaftete, stieg ihm dabei deutlich in die Nase. Wo andere Männer seines Volkes rasend wurden, wenn sie ein williges Weibchen rochen, wurde er von diesem Duft angezogen.

Markus steigerte die Initiative, wuschelte mit der Hand durch Akishas schwarzes Haar und stupste mit der Zunge gegen die geschlossenen Lippen. Akisha öffnete sich, begrüßte die fremde Zunge mit seiner eigenen. Die erste Berührung glich einem Feuerwerk. Akishas Nervenfasern prickelten, Blut schoss ihm in die Lenden. Zu lange war es her, seit er das letzte Mal solche Lust empfunden hatte. Für seinen damaligen Gespielen hatte das Abenteuer tödlich geendet, weil dessen Familie nicht akzeptieren konnte, wie der Sohn empfand. Doch darüber wollte Akisha jetzt nicht nachdenken. Er hatte einen Mann vor sich, dessen Duft allein schon dafür sorgte, dass Akishas Erregung stetig anstieg.

 

Ihre Zungen tanzten miteinander und Akisha vergaß beinahe alles um sich herum. Seine Hände legten sich wie von allein auf die nackte Haut des Menschen. Er spürte die Hitze, die davon ausging, fühlte die Feuchtigkeit, die das Wasser zurückgelassen hatte, und ertastete die festen Muskeln unter der glatten Haut.

Auch Markus ließ seine Hände über Akisha wandern. Ein sinnliches Prickeln entstand überall dort, wo Markus ihn berührte. Sanft erkundeten die großen Hände seinen Körper und Akisha erwiderte diese Zärtlichkeiten. Während der Kuss an Intensität gewann und deutlich leidenschaftlicher wurde, glitt Akisha mit den Händen über Markus breite Brust. Mit den Fingerkuppen streifte er die kleinen festen Brustwarzen, neckte und umrundete sie. Markus stöhnte verhalten in seinen Mund. Angespornt von diesem Laut und seiner eigenen Lust wagte er sich weiter vor. Er strich von der Brust über den flachen Bauch, bis er am Hosenbund ankam. Eine Spur dunkler Härchen, ausgehend vom Nabel, verschwand darin. Akisha umfasste die Hüften und zog Markus zu sich. 

Willig kam der schwere Körper ihm entgegen und gemeinsam fielen sie auf den moosbedeckten Boden. Akisha spürte das kühle Grün unter und die Hitze von Markus auf sich. Während sie sich leidenschaftlich küssten, schob Akisha seine Hände über den breiten Rücken, bis er am Hosenbund von Markus ankam. Er ließ sich von dem Stoff nicht aufhalten und legte die Handflächen auf den verpackten Hintern. Mit sanftem Druck presste er Markus gegen sich. Das Gefühl des Stoffes an seiner beinahe vollständigen Erektion und das leichte Stöhnen von Markus brachten Akishas Blut zum Kochen. Er fühlte das Pochen deutlich, bei dem mit jedem Herzschlag mehr Blut in seine Länge gepumpt wurde. 

Markus löste sich von Akishas Lippen und erhob den Oberkörper. Rasch öffnete er die Jeans und streifte sie bis zu den Knien herunter. Zum Vorschein kam der harte Schwanz, der schon durch den Stoff hindurch spürbar gewesen war. Sofort richtete Akisha sich auf und umfasste die Länge des anderen mit der Faust. Langsam rieb er über die samtweiche Härte, strich mit dem Daumen über die Spitze, an der ein Lusttropfen glitzerte. Anschließend griff er etwas fester zu und ließ den Schwanz durch seine Faust rutschen.

„Hör auf, bitte!“, stieß Markus stöhnend hervor.

„Warum? Es gefällt mir – du gefällst mir“, entgegnete Akisha heiser.

„Weil ich es sonst nicht lange aushalte!“

Akisha lächelte süffisant. „Das ist ja auch das Ziel.“

Markus stöhnte erneut auf und Akisha dachte nicht daran, aufzuhören. Im Gegenteil. Während er die Härte rieb, umschloss er seine Latte und bearbeitete sie im Gleichklang. 

Der Anblick, der sich ihm bot, war einfach nur heiß! Markus kniend zwischen seinen Schenkeln, die Jeans bauschte sich am unteren Ende der Oberschenkel. Vor Akishas Brust die Länge mit der dunklen Eichel, die wieder und wieder aus der geschlossenen Faust hervorschaute. In seinem eigenen Unterleib zog es, die Lust stieg und damit auch der Saft. 

 

Markus stöhnte und keuchte, ließ Akisha hören, wie lustvoll es für ihn war. Akisha sah auf und begegnete dem Blick von Markus, der die Bewegungen von Akishas Händen fixierte. Sein Mund war leicht geöffnet. Akisha hätte ihn gern mit seinem eigenen verschlossen, doch in seiner derzeitigen Position war das nicht möglich.

Markus begann mit seinen Hüften nach vorne zu stoßen, trieb seine Härte somit selbst durch Akishas Faust. Der ließ sich von der leidenschaftlichen Bewegung mitreißen. Immer schneller flog seine Hand auf und ab, brachte ihn dem erlösenden Höhepunkt näher. Kurz darauf spürte Akisha das unmissverständliche Ziehen in seinem Innern. Während in seinem Unterleib ein heißer Feuerball explodierte, stöhnte er laut auf und ergoss sich über seine Faust und seinen Bauch. Einen Augenblick später war auch Markus so weit. Seine Lustschreie verhallten im Wald und sein Samen schoss in Schüben heraus, vermischte sich mit Akishas auf dessen Haut.

Hektisch atmend ließ sich Markus mit dem Hintern auf die Fersen sinken. Akisha betrachtete den Menschen und ein Lächeln entstand auf seinen Lippen. Ein leichter Schweißfilm ließ die Haut glänzen, auf dem Gesicht spiegelte sich Befriedigung und die schnellen Atembewegungen ließen auf ein ebenso wildes Herzklopfen schließen, wie Akisha es bei sich spürte.

 

„Kurz aber heftig“, sagte Markus in die Stille.

„Ja – aber ich hätte gerne noch ganz andere Sachen mit dir gemacht.“

Markus schlug die Augen auf und sah Akisha an. „Hab‘ nichts dagegen!“

Akisha runzelte die Stirn. Er steckte in einer Zwickmühle. Nur zu gerne würde er Markus wieder und wieder verführen, doch der Mann musste zurück in seine Welt. Dennoch, er musste sich eingestehen, dass Markus ihm gefiel – sehr gut sogar. Diese kleine erotische Eskapade hatte es nicht besser gemacht. Im Gegenteil, die frisch entfachte Leidenschaft ließ Akisha deutlich spüren, wie allein er war.

„Du weißt, dass sich unsere Wege schon bald trennen werden“, erwiderte er deshalb.

„Werden sie das?“

„Ja, und das weißt du sehr gut.“

„Was ist, wenn ich nicht zurückgebracht werden will? Wenn ich lieber hier sitzen bleiben möchte, um stundenlang in deine herrlichen Augen zu sehen?“

„Sei nicht albern. Die anderen Menschen werden dich suchen kommen.“

Markus schnaubte und Akisha glaubte, Enttäuschung in dem Laut zu hören. Ohne eine Erwiderung stand Akisha auf und trat ans Wasser. Er wusch sich mit schnellen Bewegungen die Spuren ihrer Lust vom Körper und fröstelte wegen des kalten Wassers.

„Du willst nicht, dass ich noch etwas bleibe“, sagte Markus und klang beleidigt.

Akisha drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Markus saß noch immer auf dem Boden, die Hose um die Beine geknautscht und der Rest nackt.

„Es geht nicht darum, was ich will! Du bist ein Mensch und ich nicht. Das hier ist meine Welt, nicht deine. Du musst zurück und ich muss hier bleiben. Leider.“

„Okay. Bring mich zurück zum Camp – aber glaub nicht, dass ich gerne gehe.“

Akisha nickte. Markus stand auf und zog die Jeans über den Hintern. Anschließend trat er ans Wasser und trank wieder aus der hohlen Hand.

 

Fünf Minuten später hatte Markus sein Shirt wieder übergezogen, allerdings nicht ohne dieses zuvor durch das Wasser geschenkt zu haben. Sauberer war es davon nicht geworden, aber es roch nicht mehr nach Schweiß. So viel konnte Akisha auch mit der menschlichen Nase riechen. Nachdem Markus nun auch den Rucksack wieder umgeschnallt hatte, wechselte Akisha zurück in seinen Wolfskörper. Markus sah ihm dabei zu und Akisha glaubte, Bedauern und Bewunderung zugleich in dessen Blick lesen zu können.

„Geh vor, Großer.“

Akisha nickte mit dem schweren Wolfsschädel und tapste los. Geräuschlos setzte er seine Pfoten auf dem Waldboden auf. Markus verursachte jedoch schon bei den ersten Schritten unzählige Geräusche.

Während sie den Wald weiter durchquerten wurde Akisha von seinen Gedanken gequält. Das Alleinsein lag in seiner Natur, kein männlicher Ligna-lupus hatte andere seiner Art um sich herum. Nur die Tiere des Waldes sorgten für etwas Abwechslung im Leben der Waldwölfe. Oder die wilde Zeit der heißen Weibchen … doch davon ließ sich Akisha nicht beeindrucken oder stören. Sollten die anderen um die Frauen kämpfen, er blieb dem Schauspiel immer fern. Jetzt aber war er Markus begegnet. Einem Mann, dessen Geruch dafür sorgte, dass Akisha kaum klar denken konnte. Einem Menschen, der viel schneller altern würde als Akisha und zudem viel verletzlicher war. Ein Mensch war nicht dafür geschaffen, im Wald zu leben. Akisha war nicht dafür geschaffen, wie ein Mensch zu leben. Schon gar nicht, um über lange Zeit im menschlichen Körper zu stecken. Wobei, wenn er so darüber nachdachte … das Zusammensein mit Markus hatte Akisha vergessen lassen, wie schwach die menschliche Hülle war. Selbst wenn es die Natur seines Volkes war, in menschlicher Gestalt Sex zu haben, war Akisha der Wolfskörper immer als die bessere Wahl erschienen. Zumindest im Alltag, denn Vergnügen der erotischen Art hatte er nicht so oft.

 

Ein neuer und fremder Duft schlich sich in Akishas Nase. Die Zusammensetzung sprach dafür, dass es sich um Menschen handelte. Das Lager der Wanderer konnte also nicht mehr allzu weit entfernt sein. Akisha legte mit Markus im Schlepptau weitere zweihundert Meter zurück, dann wechselte er erneut die Gestalt.

„Es ist nicht mehr weit“, teilte er sein Wissen mit dem Menschen.

Markus grunzte. „Du kannst es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden!“

„Nein!“, erwiderte Akisha heftig. „Aber es bleibt keine Wahl!“

„Oh doch“, raunte Markus und warf den Rucksack ab.

Akisha hob fragend eine Braue.

Die Antwort lieferte Markus, als er auf ihn zukam. Während er die kurze Distanz zwischen ihnen überbrückte, riss er sich das Shirt über den Kopf und öffnete die Jeans. Diese rutschte während dem Laufen bis an die Knöchel herunter. Markus kickte sie zusammen mit den Schuhen fort, kurz bevor er Akisha erreichte. Fordernd und beinahe grob zog Markus ihn zu sich heran und presste ihm den Mund auf. Der gierige Kuss war geprägt von Verzweiflung. Markus hielt Akisha fest, ihre nackten Körper waren so nah beieinander, dass kein Blatt Papier mehr dazwischen gepasst hätte.

 

Kurze Zeit später schallte lustvolles Stöhnen durch den Wald. Ob Markus bei Akisha geblieben oder doch noch zur Reisegruppe zurückgegangen ist, bleibt das Geheimnis dieser beiden so unterschiedlichen Männer.




 

Schweinigeleien

 

Regina Schleheck

 

 

Jeden Abend Punkt zehn Uhr vibriert mein Handy. Das ist der Erich mit seinen Schweinigeleien.

Seine Frau ist um die Zeit gerade mit dem Goldenen Blatt ins Bett gegangen, und Erich sitzt dann allein vor dem Fernseher und kriegt das ärme Dier, wie wir hier im Rheinland sagen.

Wenn er nicht anruft, dann ist er mit ihr gegangen, hat ihr das Goldene Blatt weggenommen, hat seine Rechte wahrgenommen, und um Punkt Viertel nach zehn steht er danach auf dem Balkon und raucht. Dann weiß ich Bescheid und brauch mir keine Sorgen zu machen. Denn von meinem Küchenfenster aus kann ich direkt auf seinen Balkon gucken.

 

Er geht zum Rauchen raus, seit Ilse zum ersten Mal schwanger war. Die Kinder sind ja längst aus dem Haus, aber sie duldet es immer noch nicht, dass er in der Wohnung raucht. Und sie duldet auch nicht, dass er ihr öfter als einmal im Monat nachsteigt. Das ist ihr gutes Recht, findet sie. Sie hat ihm schließlich zwei Kinder geboren und ist seit letztem Sommer in den Wechseljahren. Nicht dass Sie denken, dass ich ihr das übel nehme. Bei Frauen in dem Alter hat man das ja noch selten, dass sie ihren Männern sagen, wo es lang geht, gerade in der Hinsicht. Augen zu, Beine breit, sagte meine Oma immer. So war's doch.

Das mit den zwei Kindern, das muss ich anerkennen. Ich selbst hab nur dieses eine zustande gebracht. Und das hat mir auch gereicht. Aber ich würde trotzdem nie Nein sagen. Dazu ist es mir immer viel zu sehr abgegangen. Natürlich, da ist auch keiner, zu dem ich Nein sagen müsste. Außer Erich eben. Und der macht's ja nur noch per Handy. Er hat mir extra eins zu Weihnachten geschenkt, dass ich auch immer bereit bin. Meist fragt er als Erstes: „Was machst du gerade?“

Dann muss ich antworten: „Ich hab mich eben hingelegt.“

Und er: „Und woran denkst du?“

Meistens bügele ich ja um die Zeit und guck mir den Spätfilm an. Aber was interessiert das den Erich? Ich schalte sofort den Ton aus, wenn ich’s nicht schon vorher getan hab. Er braucht das auch gar nicht wissen. Wozu auch? Männer müssen nicht alles wissen. Außerdem wollen sie es doch auch gar nicht wissen. Es reicht ihnen, dass man was von feuchten Lippen erzählt, und sie sind befriedigt. Dass ich dabei den feuchten Lappen vom Plätten zwischen den Zähnen hab, das schadet gar nicht. Und wenn der Fernseher dabei läuft, dann fällt einem auch immer was ein. Er braucht ja immer was für seine Fantasie. Ganz so einfach geht das in seinem Alter schließlich auch nicht mehr. Auch wenn das bei ihm schon noch ziemlich stark ist. Wenn Sie mich fragen, das ist einfach eine Sache der Veranlagung, und die Ilse hat da nicht viel von ihrer Seite abgekriegt. Da muss der Erich sich halt anders behelfen.

 

Der Spätfilm gibt fast immer was her. Wenn der Bösewicht gerade durch den Keller schleicht, dann fällt der Nachbar eben im Keller über die Nachbarin her. Oder im Grünen - ist auch immer sehr beliebt. Obwohl das in Wirklichkeit ja furchtbar piekt und krabbelt. Aber man stellt sich's  immer so schön vor. Die Bienen summen, die Blumen duften, ein Bett im Kornfeld halt. Ich hab's nur einmal gemacht, und ich sage Ihnen, es war schrecklich.

 

Manchmal sind auch mehrere dran beteiligt, das mag Erich besonders gern. Da kommt überraschend der Sheriff dazu, und schon geht’s zu dritt zur Sache. Ich mag das eigentlich nicht so gern, dann muss man immer aufpassen, dass keiner zu kurz kommt, da muss man sich richtig konzentrieren, und dann geht mir meist der Faden verloren bei dem Film, den ich grad gucke. 

Aber Erich kommt bei mehreren immer besonders schnell. Dann steht er manchmal schon um fünf nach auf dem Balkon und raucht. Ich hab das Ende dann oft gar nicht mitgekriegt. Er sagt ja nicht Tschüss oder so. Er kommt und legt einfach auf. Und ich bin noch mitten im Erzählen. Ihn hör ich ja meist nur von Zeit zu Zeit stöhnen, und ob das gerade der letzte Stöhner war, das kriegt man am Telefon ja nicht so mit.

Neulich war da so eine italienische Komödie, jede Menge  Trubel mitten auf der Piazza, und mir ist erst mal partout nix dazu eingefallen. Da hab ich dann einfach an Ilse gedacht, und dass er mitten auf der Piazza über sie herfällt und ihr die Klamotten vom Leibe reißt. Die Italiener fanden das auch ganz klasse, die sind ja so feurige Liebhaber. Die standen dann alle drumrum und haben ihn angefeuert. 

Das hat Erich richtig beflügelt, und mir tat's auch gut, das kann ich Ihnen versichern. Nur Ilse, die hat geschrien und sich gewehrt. Aber das hat ihr nix genützt. Die Italiener haben sie festgehalten, und dann sind sie alle hinterhergestiegen. Die ganze Piazza. Erich stand schon längst auf dem Balkon und hat geraucht, da hab ich noch immer weiter erzählt, was die Italiener mit der Ilse alles angestellt haben.

Das geschah ihr auch ganz recht. So richtig werde ich ihr wohl nie verzeihen, dass sie mir meinen einzigen Sohn weggenommen hat.

 




 

Hast du etwas Zeit?

 

bonnyb.

 

 

„Hast du etwas Zeit?“

Die Frage kam unpassend. Nein ich hatte keine, denn ein wichtiger Termin zwang mich das Haus eigentlich sofort zu verlassen. Besser schon vor fünf Minuten.

Aber irgendetwas an der Art, wie Arne mich ansah und auch die Tonlage, in der er die Frage gestellt hatte, ließen mich innehalten. Sagen wir mal, ich folgte einem Bauchgefühl.

„Komm rein ...“, bat ich und hielt ihm die Tür auf. Mein Blick auf die Armbanduhr verunsicherte Arne wohl, denn er zögerte, suchte in meinen Augen nach wirklicher Anteilnahme. Ich wusste zwar nicht an was ich Anteil nehmen sollte, aber sicherlich hatte ihn ein Problem zu mir geführt. Ein wichtiges Problem!

Arne wirkte abwesend. Fahrig fuhren seine Finger durchs Haar. Gehetzt blickte er sich um, so als wären Dämonen hinter ihm her. 

„Nun komm erst mal rein. Willst du etwas zu trinken?“, fragte ich ihn und musterte ihn aufmerksam. Er nickte, ging weiter und ließ sich im Wohnzimmer auf die Couch fallen.

In der Küche hantierte ich schnell mit dem Kaffeeautomaten, der uns zwei leckere Cappuccinos  zauberte. Schnell schrieb ich eine SMS, die mich für die nächste halbe Stunde entschuldigte. Natürlich hoffte ich, bis dahin Arnes Problem gelöst zu haben.

Mit klappernden Tassen und einem bemüht gut gelauntem Gesicht kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. 

Arne saß da, die Hände im Schoß. Was bedrückte ihn bloß? So kannte ich meinen Exfreund gar nicht.

Er und ich waren erst die besten Freunde und dann ein Paar geworden. Vier wilde leidenschaftliche Monate folgten, die wir uns Nächte lang durchs Bett gejagt und geliebt hatten. 

Die Liebe blieb, aber für eine Beziehung waren wir anscheinend beide nicht tauglich. Kleinigkeiten reichten aus, um zu heftigen Reibereien zu führen. Arne hatte nie zu den Kostverächtern gehört und wollte gern eine offene Beziehung führen. Seine kleinen Abenteuer zwischendurch vertrugen sich allerdings nicht mit meiner Eifersucht.

Der Alltag, der nach nur vier Monaten noch keiner hätte sein dürfen, fraß uns auf. Bevor die Gefühle füreinander starben, beendeten wir unsere Beziehung. Was blieb, war eine enge und vertraute Freundschaft, die nicht selten im Bett endete. 

 

Jetzt saß meine heimliche große Liebe vor mir und erschreckte mich irgendwie. Aufmunternd musterte ich ihn, forderte ihn mit Blicken auf, mir sein Problem zu schildern. 

Er holte tief Luft, öffnete den Mund schloss ihn dann aber wieder, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben.

Das hier würde länger dauern und die halbe Stunde, die ich zur Verfügung hatte, wäre schneller vorbei als mir lieb war.

„Arne, was ist los? Du machst mir ehrlich gesagt etwas Angst.“ Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. Dieser Mann, der mich sonst mit seiner Stärke gefangen nahm, hing kraftlos in der Ecke meiner breiten Couch.

Wieder holte er Luft, öffnete den Mund und versuchte sich zu artikulieren.

„Ich hab Angst, Thorsten. Wahnsinnige Angst.“ Ein Blick in seine grünen Augen bestätigte mir seine Aussage. Ich wartete, dass er mir den Grund seiner Furcht nannte.

„Du kennst doch Charly oder?“, begann er stockend und ich nickte, um ihn zum weiterreden zu bewegen. Die Zeit lief mir davon. „Ich hab ein paar mal mit ihm gefickt“, erklärte er und auch diesmal nickte ich. Eifersüchtig hatte ich Arne einige Male mit dem Afrikaner abschieben sehen.

Der Kerl erfreute sich äußerster Beliebtheit, was mit seinen enormen Abmessungen zusammenhing. 

‚Komm zum Punkt, Arne!‘, dachte ich bei mir. Die Uhr tickte unaufhörlich in meinem Kopf.

„Er ist HIV positiv!“, die Worte verließen nur geflüstert seinen Mund. Trotzdem schienen sie Lärm so laut wie Baumaschinen zu hinterlassen. Ich starrte ihn entgeistert an. „Ja und? Hast du etwa ohne Gummi mir dem rumgefickt?“, meine Stimme klang schrill und ich erkannte mich selbst nicht wieder. 

Nur mit Mühe widerstand ich dem ersten Reflex von Arne abzurücken. Meine Hand zuckte und auch dort musste ich mich arg zusammenreißen, nicht sofort loszulassen.

Ein komisches Kribbeln erfasste mich. Unangenehm kroch es meinen Rücken hinunter. Arne wagte es nicht, mich anzusehen. „Ich war so geil, hab's eben einfach vergessen“, gab er kleinlaut zu.

Aufgebracht sprang ich auf. Wie beschränkt konnte man eigentlich sein? Niemals ohne Gummi, niemals! Eine eiserne Regel, an die zumindest ich mich hielt. So geil konnte ich gar nicht sein, dass ich die vergessen würde.

Arne vermied weiterhin Blickkontakt und ich versuchte mich zu beruhigen. Mit meinem Verhalten half ich meinem Ex gerade überhaupt nicht, ganz im Gegenteil.

„Was mach ich den jetzt?“, flüsterte Arne fast weinerlich. Arne, der immer cool, immer witzig, draufgängerisch und durch und durch männlich war, saß auf meinem Sofa und wimmerte wie ein Mädchen.

In meinem Kopf arbeitete es. Plötzlich sehr rational denkend klammerte ich blitzschnell alle Emotionen aus.

„Wann hast du mit ihm geschlafen? Seit wann weiß er, dass er positiv ist? Warst du schon beim Arzt?“, bombardierte ich ihn mit Fragen. 

Verstört versuchte er sich zu sammeln, fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. „Wir haben gestern ohne Gummi gefickt, davor mit! Er hat es mir nicht gesagt, sondern Wenke, der Türsteher, und der weiß es wohl schon eine Weile. Wenke hat mich eben angerufen und mich gefragt, ob ich über Charly's  Krankheit bescheid wüsste. Bin gleich zu dir, wusste nicht wohin sonst.“ Relativ flüssig antwortete er mir. Nachdem er sich dazu sogar aufgerichtet hatte, sackte er nun wieder in sich zusammen. 

 

Dieses Dreckschwein von Charly! Anscheinend störte es diesen Wichser nicht, trotz HIV-Infektion ohne Gummi rumzuvögeln. Seine Sexpartner im Ungewissen über seine todbringende Infektion zu lassen, war unverantwortlich und gehörte angezeigt. Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Arne musste zügig zu einem Arzt. 

Meinen wichtigen Termin hatte ich total vergessen. „Komm Arne, wir fahren jetzt  zu einem Arzt. Sofortmaßnahme einleiten und dann zur Polizei!“, bestimmte ich, griff nach seiner Hand und zog den völlig verstörten Mann aus der Sofaecke.

„Polizei? Was..?“ Er war nicht in der Lage klar zu denken und das verübelte ich ihm noch nicht einmal. Was ich ihm übel nahm, war seine unverantwortliche Art, beim Sex nur mit dem Schwanz zu denken. 

Ich zog ihn hinter mir her, riss meine Jacke vom Haken und den Haustürschlüssel von der Komode. Gemeinsam stolperten wir die Treppe hinunter. Die kurze Scheu vor körperlichem Kontakt mit Arne war vorüber. Ich hatte mich lange und intensiv mit dem Thema  Aids beschäftigt, um zu wissen, dass ich mich so nicht infizieren konnte. Das Bedürfnis, ihm meine Zuneigung zu schenken, war stärker als meine unbegründete Furcht. Kurz bevor wir das Haus verließen riss ich ihn in meine Arme. Widerstandslos ließ er es zu, lehnte sich an mich und barg seinen Kopf in meiner Halsbeuge. Feuchtigkeit rann in den Ausschnitt meines Shirts.

„Schsch ... das wird schon. Hab keine Angst. Ich lass dich das nicht allein durchstehen“, versicherte ich ihm. Meine Hände fuhren beruhigend seinen breiten Rücken hoch und runter. 

Mich selbst beruhigten die streichelnden Bewegungen auch ein wenig. In meinem Hirn arbeitete es. Wann hatte ich das letzte mal mit Arne geschlafen? Klar, wir benutzen immer Gummis, aber wenn ich ihm einen blies, schluckte ich meist. So genau nahm ich den Schutz dann auch nicht. Mich sicher zu fühlen, nur, weil wir beim Verkehr ein Kondom benutzten, war wohl etwas naiv. 

Der Klingelton und die Vibration meines Smartphones  rissen mich aus den Überlegungen. Entschuldigend schob ich Arne ein Stück zur Seite.

Mein Arbeitskollege erwartete mich bereits und wirkte ziemlich ungehalten am anderen Ende der Leitung. Hin und her gerissen zwischen meinem Job und der Sorge um meinen Freund, war ich gezwungen schnell eine Entscheidung zu treffen. Ein Blick in Arnes Augen genügte, um zu wissen, wo meine Prioritäten lagen.

Ich erklärte, dass mich eine äußerst wichtige private Angelegenheit davon abhielt, zu erscheinen. Die Begeisterung darüber hielt sich natürlich in Grenzen. Da ich aber als sehr zuverlässig galt, wurde meine spontane Entscheidung geduldet.

Erleichtert ließ ich die Luft aus meinen Lungen und lächelte Arne zu.

„Danke, Thorsten!“, flüsterte er. Ich nickte nur, öffnete die Haustür und schob ihn vor mir her. 

Der akute Parkplatzmangel hatte mich gezwungen mein Auto drei Blocks weiter abzustellen. Schweigend folgte Arne mir dicht auf den Fersen. Er wirkte unsicher wie ein junger Hund, stolperte zwischen meinen Füßen umher. 

Als wir endlich mein Auto erreichten, schloss ich erst die Beifahrertür auf und half ihm beim Einsteigen. Arne stand komplett neben sich. 

Ich überlegte welchen Arzt wir am besten aufsuchen konnten. Irgendein Allgemeinmediziner kam nicht infrage. Um fundiertes Wissen und gezielte Hilfe bei einer möglichen  HIV Infizierung zu erhalten, brauchten wir einen Spezialisten. Über die Internet -Funktion meines Smartphones googelte ich eine Praxis. Nach ungefähr einer halben Stunde schweigsamer Fahrt hatten wir unser Ziel erreicht.

„Komm, wir schaffen das schon“, versuchte ich Arne aufzumuntern. Als wir wenig später die Praxis betraten, verließ mich der Mut. Das Wartezimmer war voll. Hauptsächlich Männer verschiedenen Alters saßen in dem eher kleinen Raum. Geduldig warteten sie darauf aufgerufen zu werden.

Wir meldeten uns an, unkompliziert wurden Arnes Personalien aufgenommen. Die junge Frau an der Anmeldung arbeitete zügig und war freundlich, verbreitete dabei ein gutes Gefühl.

Kein vorwurfsvoller Blick, als wir den Grund unseres Besuches nannten. Mit der Bitte uns auf eine längere Wartezeit einrichten zu müssen, entließ sie uns ins Wartezimmer.

Da saßen wir nun, fühlten uns irgendwie fehl am Platz. Die Vermutung alle um uns herum waren eventuell an der todbringenden Immunschwäche erkrankt, wirkte befremdlich. Unwillkürlich vermied ich den direkten Kontakt mit Möbelstücken. Eine Gänsehaut kroch meinen Rücken hinauf, wenn ich an diverse Krankheitserreger dachte.

Wenn ich meinen Blick über die wartenden Menschen gleiten lies, fühlte ich mich am falschen Ort. Wahrscheinlich waren diese Männer äußerst fahrlässig mit dem Ausleben ihrer Sexualität umgegangen und waren selber Schuld, sich angesteckt zu haben.

Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, ohrfeigte ich mich im Stillen selbst dafür. Arne passte eigentlich auch immer auf. Niemand hatte diese Krankheit verdient. Auf der Straße wären diese Männer einfach irgendwelche Männer gewesen. Wären sie mir entgegen gekommen, hätte ich keine Notiz von ihnen genommen. Jetzt saßen sie in der Aidssprechstunde und nur dieser Umstand ließ sie verdächtig und typisch aussehen. Ganz so, als stände ihnen das Wort Aids auf die Stirn tätowiert. 

Meine Gedanken beschämten mich. Ich hob den Blick und griff nach Arnes Hand. Diesem schienen Ähnliches durch den Kopf gegangen zu sein. Betreten saßen wir die nächste Stunde Hand in Hand einfach da, harrten darauf, endlich aufgerufen zu werden, um der quälenden Situation im Wartezimmer zu entgehen.

Irgendwann wurde dann tatsächlich Arnes Name aufgerufen. Als ich mich mit ihm zusammen ins Behandlungszimmer begeben wollte, bat mich der Arzt, weiterhin zu warten. Das erste Gespräch fand nur zwischen Patient und Arzt statt. Unsicher setzte ich mich und mein Blick bohrte sich in die Tür, hinter der beide verschwunden waren.

 

Eine weitere halbe Stunde ging ins Land, bevor ich endlich dazugeholt wurde. Nervös nahm ich neben Arne, der etwas bleich um die Nase war, Platz.

„Sie sind der Lebensgefährte von Herrn Westhof?“, fragte mich der behandelnde Arzt. Lebensgefährte? Ich zog fragend die Augenbraue nach oben und suchte Arnes Blick. Leichte Röte überzog seine Wangen, als er meinen Blick erwiderte. Bevor der Arzt auf dumme Gedanken kommen konnte, bejahte ich schnell und bekräftigte mit einem Nicken.

Eine halbstündige Aufklärung über Arnes Behandlung und unser weiteres Sexualleben folgte.

Wie viel Gefahr bestand, dass sich mein Ex tatsächlich angesteckt haben konnte, wie hoch die Gefahr der Ansteckung bei welcher sexuellen Praktik bestand. Außerdem klärte er uns darüber auf, wie die Medikamente wirken würden und welche Nebenwirkungen Arne zu erwarten hatte. Dass es keine Sicherheit gäbe, danach geheilt zu sein und weiterhin Vorsicht geboten sei. Ob er sich überhaupt angesteckt hatte, konnte auch ein Schnelltest nicht bestimmen. Die Kosten, die auf Arne zukamen waren auch nicht unerheblich. Auch wenn das Medikament für ihn wichtig war, bezahlten die Krankenkassen es im allgemeinen nicht. Als wir nach diversen Bluttests mit einem Rezept die Praxis verließen, schwirrte uns der Kopf. 

Keiner von uns sprach. Gefangen in unseren Gedanken fuhren wir zum nächsten Geldautomat und kratzen die Summe zusammen, die wir für das Notfallpräparat benötigten. Natürlich führte nicht jede Apotheke ein solches Medikament und so fuhren wir zurück zur Praxis, die uns für die nächsten vier Wochen damit versorgte.

In einer kleinen weißen Papiertüte befand sich Arnes Leben. 

So jedenfalls empfanden wir es, als wir damit nach Hause fuhren. Zu mir nach Hause. Mittlerweile war es schon früher Abend. Arne hatte zwar nichts gesagt, aber in diesem Zustand wollte ich ihn lieber bei mir behalten. Sein dankbarer Blick bestätigte mir, dass ich mit meiner Einschätzung ganz richtig gelegen hatte.

„Ich hab nichts mit zum Schlafen!“ 

Ich versicherte ihm, noch einen Schlafanzug für ihn über zu haben. Nackt schlafen hielt ich für keine so gute Idee. Der Sinn für Sex war mir zwar sowieso komplett abhanden gekommen, aber Kleidung am Körper stellte eine sichere Barriere da.

Als Arne auf die Toilette verschwand, keimte sie wieder auf, die Angst vor dem tödlichen Virus. Ich fischte die Broschüre aus der Tasche und las, um mich zu beruhigen. 

Es bestand keine Gefahr, wenn Arne und ich zusammen in einer Wohnung lebten und die alltäglichen Dinge gemeinsam benutzen.  

Um zu Ruhe zu kommen, begab ich mich ins Schlafzimmer und bezog das Bett frisch, legte eine Shorts für Arne bereit und zog mich selbst aus. Mein Ex erschien mit der kleinen Tüte und einer Flasche Wasser im Schlafzimmer. Er setzte sich zu mir auf die Bettkante und mit zittrigen Fingern holte er die Schachtel mit den Tabletten hervor. Auffordernd nickte ich ihm zu und brav öffnete er die Dose die sich in der Schachtel befand und entnahm einer der Lebensspender. 

Mit einem großen Schluck Wasser spülte er das kleine Ding schließlich hinunter. 

Ich strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte meine Lippen auf seine Stirn. Wie ein Verräter kam ich mir vor, waren seine Lippen gerade ein Tabu für mich. 

Arne schien das nicht so zu sehen, sondern lächelte mich dankbar an. Er erhob sich, zog sich aus und kroch bekleidet mit der Shorts, die etwas zu knapp für ihn war, in mein Doppelbett. Wie geschafft ich war, spürte ich erst, als ich mich neben Arne in die Kissen drückte. Ohne zu Abend zu essen hatten wie sofort das Bett aufgesucht.

Auch wenn seine Atemzüge regelmäßig kamen und er sich nicht bewegte, wusste ich, dass Arne nicht schlief.

Wir lagen nebeneinander, berührten uns aber nicht. 

Eigentlich hätten wir jetzt ein Gespräch führen müssen, aber ich wollte nur noch schlafen. Nicht mehr denken, nicht mehr unnötig Sorgen machen. Alles würde ins Lot kommen, dachte der Optimist in mir und verbot dem Pessimisten die Zukunft schwarz zu sehen.

Tatsächlich fiel ich auch ziemlich schnell in einen traumlosen Schlaf, aus dem ich am nächsten Morgen nur ungern erwachte.

 

Arne lag schwer zur Hälfte auf mir. Sein Arm umfing meine Taille, sein Kopf war auf meine Brust gebettet. Es war schön so zu erwachen, jedenfalls kurz. Denn seine Anwesenheit hatte mit einer todbringenden Krankheit zu tun. Sonst würde Arne wohl eher im Bett eines anderen Mannes liegen.

Arne! 

Was bedeutete mir dieser Mann? Ich brauchte nicht lange in mich hineinzuhorchen. Auch wenn er Schwächen besaß, war er mein Traummann, der mit dem ich gerne alt werden wollte. 

Alt werden! 

Etwas, was in Anbetracht dieser heimtückischen Krankheit vielleicht nicht möglich war.

Das Hier und Jetzt auskosten!

Ja, genießen, dass mir genau diese Krankheit Arne wieder näher gebracht hatte. Die Worte des Arztes kamen mir wieder in den Sinn. Bewusst leben, gesund leben, auf sich Acht geben. Dafür wollte ich sorgen, nicht nur um Arnes Gesundheit zu wahren, nein auch ich sollte mehr auf meinen Körper achtgeben. Einen Aidstest hatte ich am Vortag schon in der Praxis machen lassen. Das Ergebnis würde ich in ein paar Tagen erhalten. 

 

Vorsichtig löste ich mich aus Arnes Umarmung. Die Zeit saß mir mal wieder im Nacken und so sprang ich unter die Dusche und bereitete für uns beide ein gesundes Frühstück. Die Tabletten legte ich ihm auch parat, da Arne ein kleiner Chaot war.

Gerade bei der Einnahme durfte er nicht schlampen.

Kurz bevor ich die Wohnung verließ, weckte ich meinen Ex, von dem ich hoffte, dass er wieder mein Lebensgefährte sein würde, ganz so, wie er es vor dem Arzt behauptet hatte.

Ich bewies mir selbst, dass ich für unsere Liebe kämpfen wollte, indem ich meine Lippen auf seine legte. Die vermeintliche Krankheit ignorierend.

Es fühlte sich gut an. Und der verschlafene Blick, den Arne mir zuwarf wärmte mich von innen.

„Ich muss los, nimm deine Tabletten, vergiss es nicht, sie sind wichtig. Frühstück steht bereit, bis nachher“, verabschiedete ich mich. Hoffend, dass er überhaupt aufnahm, was ich ihm erzählte und noch mehr hoffend, dass er am Nachmittag noch bei mir sein würde.

 

Er war da und er blieb es. Wenn er ging, dann nur um sich mit frischer Wäsche einzudecken. Die Zeit die wir jetzt zusammen verbrachten, gestaltete sich äußerst intensiv. Gespräche führen, gemeinsam Kochen, zusammen fern sehen, alles Dinge, die eine Beziehung ausmachten.

Kein um die Häuser ziehen, wie vorher, immer auf der Suche nach einem geilen Fick.

Dieses Verhalten hatte Arne schließlich in Charlys Arme getrieben.

Den hatten wir angezeigt. Arne sträubte sich erst, willigte dann aber doch ein. Die Ermittlungen gegen den Mann liefen. Seine anfängliche Weigerung Charly anzuzeigen konnte ich nicht verstehen. Wenn ich an den verantwortungslosen Kerl dachte, beschleunigte sich mein Puls sofort. Am liebsten hätte ich Flugblätter ausgeteilt, auf denen alle vor ihm gewarnt wurden.

 

Arne dagegen zog sich zurück und konnte mir diesen Rückzug auch erst nicht erklären. Scham Aufgrund der Situation nannte er mir und als ich weiter bohrte, gestand er mir Angst vor dem Makel, der zweifelsohne auch an ihm kleben würde, zu haben. Sein Name im gleichen Atemzug mit HIV bereitete ihm einfach Unbehagen. Würde je wieder jemand Interesse an ihm zeigen, wenn die Gefahr einer Infektion bestand? 

Ich erwartete nicht, dass Charly jedem ein Dokument vor die Nase hielt, dass ihn als HIV positiv kennzeichnete, aber er durfte einfach nicht auf Kondome verzichten, niemals!   

Die vermeintliche Krankheit hatte Arne und mich wieder näher zusammen geführt. Auch wenn mich seine Aussage ein wenig verletzte, so brachten seine offenen Worte mir seine Gedanken nahe. Arne war nun mal so. Er brauchte die Selbstbestätigung, die eine neue Eroberung mit sich brachte. Sollten wir ein Paar werden, musste ich mit gelegentlichen Abenteuern leben. Dieses und auch einige andere Gespräche brachten unser Zusammensein auf eine ganz neue Ebene.

Der Wusch nach Nähe,  Geborgenheit, nach Verständnis war in den Vordergrund gerutscht. Sex spielte eine untergeordnete Rolle. 

Nicht, dass wir keine Lust aufeinander hatten. Ich wollte Arne wenn ich morgens erwachte, wenn er abends neben mir saß. Ich begehrte ihn wenn er unter der Dusche stand, oder beim Kochen über meine Schulter sah.

Ich war verrückt nach ihm, aber Arne wollte mich nicht in Gefahr bringen. Mehr als ein paar zarte Küsse hatten wir nicht getauscht. Das war natürlich absurd. Sollte er wirklich HIV positiv sein, mussten wir sowieso lernen sicheren Sex zu haben.

Abstinent  bis an unser Lebensende würden wir sicher nicht sein. Vernünftiger Umgang mit dieser Infektionskrankheit und kein verantwortungsloses Umhervögeln, wie Charly es betrieb.

Meine Versuche ihn aus der Reserve zu locken scheiterten. Immer wenn ich mich ihm näherte, zog er sich zurück. 

Um ihm zu zeigen, dass ich mir bewusst war, auf was ich mich einließ, bereitete ich heimlich einen romantischen Abend vor. 

Haufenweise Kondome, alle hauchdünn und mit abwechslungsreichem Geschmack, landeten genauso in meinem Einkaufswagen, wie Massageöl, Gleitcreme, Sekt und kulinarisches vom Italiener.

Ich nahm mir frei und bereitete alles vor. Malte mir aus, wie ich Arne nach dem Essen verführen würde. Was konnte man alles machen, wenn man richtigen Sex außen vor lassen wollte? Während ich im Schlafzimmer alles vorbereitete, gingen meine lüsternen Gedanken auf Wanderschaft. Küssen, ja sich küssen gehörte zu den intimsten Dingen die man miteinander machen konnte. Nur im Moment war auch da etwas Vorsicht geboten. So lange die Viruslast nicht dauerhaft durch Medikamente niedrig gehalten wurde, wir nicht einmal wussten, ob Arne überhaupt positiv war, sollten wir dort besser kein Risiko eingehen. Okay, es gab viele erogene Zonen am Körper, die man mit Fingern, Lippen und Zunge verwöhnen konnte. Arne war an seinen Ohrläppchen sehr empfänglich für Zärtlichkeiten. Die Vorstellung ihn von oben an abwärts zu küssen und zu lecken, zu spüren wie er sich unter mir wand, machte mich ganz schön an. Ich würde das Öl, welches ich gerade auf den Nachttisch stellte, auf seinem Luxusbody verteilen und ihn massieren. Seine Arme, seine Brust, die kleinen Nippel. Sie würden hart unter meinen Fingern werden und Arne würde mit geschlossenen Augen schwer atmend auf mehr warten. Und mehr würde er bekommen. Meine Hand würde hinunter gleiten und seinen harten Schwanz umfassen. Ölige Finger würden ihn um Erlösung betteln lassen. Meine Lippen und meine Zunge würden ihm den Rest geben, wozu hatte ich die Kondome gekauft, wenn nicht um seine Härte tief schlucken zu können. Gerade als ich mir vorstellte, wie wir glitschig voller Öl unsere erregten Körper aneinander rieben, stürzte Arne in die Wohnung. 

An mir vorbei, direkt ins Bad.

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte er damit, das Frühstück und auch das Mittagessen aus sich rauszuwürgen. 

Eine der zahlreichen Nebenwirkungen, die ihn durch die  Einnahme des Medikaments plagten. 

Wüsste man es nicht besser, würde man nicht von einem heilenden Effekt ausgehen. Kopfweh, Übelkeit, Fieber gehörten zu den häufigsten Begleiterscheinungen. Völlig kaputt verließ er wenig später das Bad und verschwand ohne ein Wort im Schlafzimmer. 

Ich stand wie ein begossener Pudel da, wusste, dass an Sex heute nicht mehr zu denken war. Ich kam mir dumm vor. Arne würde wissen, was ich geplant hatte. Das Schlafzimmer war mit Kerzen gespickt, Kondome und auch der Rest standen griffbereit. 

 

„Thorsten?“ 

Zögerlich begab ich mich in Richtung Schlafzimmer. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich streckte den Kopf um die Ecke und sah ihn, nur bekleidet in Shorts, auf der Bettkante sitzen.

Ich musste schlucken. Er wirkte zerknirscht und unsicher und er sah unglaublich verletzlich aus. Um meine Brust wurde es eng. Dieser Mann war alles was ich wollte und ich hoffte, dass er mehr in mir sah, als seinen momentanen Seelentröster. Er klopfte auf die Matratze und versuchte ein schiefes Lächeln.

Ich setzte mich neben ihn suchte seinen Blick. 

Was für eine Situation. Irgendwie befanden wir uns in einem luftleeren Raum. Wieder einmal Redebedarf, aber reden würde auch alles komplizierter machen und den Moment zerstören. Dieser Moment, der etwas Besonderes zu haben schien.

Arne hob die Hand, strich an meiner Wange entlang um seine Finger in meinem Haar zu vergraben.

Seine Lippen legten sich auf meine. Ich hielt die Luft an. Spürte nur, wollte nur spüren. Seine Wärme, seinen Atem, der über meine Wangen strich und sich auf meinen feuchten Lippen kalt brach.

Seine Zunge, die sich langsam in meinen Mund schob. Ich zog ihn an  mich heran. Genoss seine Haut unter meinen Fingern zu spüren. Der Kuss, diese Vereinigung zweier Körper war in seiner Sanftheit trotzdem wahnsinnig intensiv.

Alle Emotionen, die sich aufgestaut hatten, lagen darin, ohne dass er wild und unbeherrscht gewesen wäre.

Mit geschlossenen Augen saugten wir zärtlich an Lippen und Zunge des anderen stupsten sie an umkreisten sie.

Wie lange wir da so saßen und Sex mit dem Mund hatten, weiß ich nicht. 

Der Tod, den wir dabei vielleicht austauschten, war in den Hintergrund gerückt. Es zählte nur dieser Augenblick, der ohne Worte ausdrückte, was ich gerne hören wollte. Ich konnte spüren, wie viel ich ihm bedeutete. 

Etwas atemlos löste er sich von mir, legte seine Stirn an meine.

„Bin nicht gut in so was“, brüchig und rau klang er, „kennst mich ja.“ 

Er unterbrach sich, küsste mich noch einmal, nur kurz. „Das hier alles“, bei seinen leise gesprochenen Worten beschrieb seine ausgestreckter Arm einen Kreis und umfasste so das Lichtermeer, „das ist so süß von dir.“ 

Ein Kloß steckte in meinem Hals. Es sollte nicht nur süß sein, sondern ihm meine Liebe beweisen. Es sollte ihm zeigen, dass ich keine Angst davor hatte, mit ihm zusammen zu sein. Dass ich in guten wie in schlechten Zeiten an seiner Seite sein wollte. Zu viele Dinge, die ich ihm damit beweisen wollte. Eigentlich hatte ich am Morgen nur daran gedacht endlich wieder Sex mit ihm zu haben und nun saß ich neben ihm auf der Bettkante und wünschte mir, mein weiteres Leben mit ihm zu verbringen.

Arne holte tief Luft. Seine breite Brust gewann an Umfang. „Ich will das immer haben ...“, krächzte er, sah mich mit seinen blauen Augen an. 

‚Ich will das immer haben‘, die Worte sortierten sich nur langsam in meinem Kopf. 

„Thorsten, ... was ich sagen will, ... ich liebe dich. Hab ich immer getan, ich möchte nicht mehr gehen, nicht mehr jagen. Ich hab‘ gefangen, was ich brauche.“ 

Ungläubigkeit machte sich in mir breit, ließ mein Herz kurz hüpfen. So poetisch kannte ich Arne gar nicht. Er deutete meine Sprachlosigkeit falsch und lieferte mir mit dem was er dann sagte, noch mehr Grund zur Freude.

„Nicht, dass du denkst ich sage das, weil ich vielleicht krank bin. Bitte glaub das nicht, Thorsten, bitte nicht“, flehend klang er und in seinen Augen konnte ich die Aufrichtigkeit seiner Worte erkennen.

Ich warf mich in seine Arme und presste ihn an mich. Das hier war besser als Sex, besser als alles, was ich mir am Morgen ausgemalt hatte.

„Darf ich das so werten, dass du mich auch liebst?“, nuschelte er an meinem Ohr. Ein Zittern lief durch seinen Körper und eine feine Gänsehaut überzog seine Haut. Ich nickte nur, erkannte aber, dass Arne sich nur mit Mühe aufrecht halten konnte. 

Die Nebenwirkungen zwangen ihn, sich in die Waagerechte zu begeben. 

Ich half ihm ins Bett, deckte ihn fürsorglich zu. Dankbar sah er mich an. Wenig später schlief er mit einer Wärmflasche auf dem Bauch friedlich ein. Ich löschte das Lichtermeer und lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen, bevor ich leise die Tür hinter mir schloss. 

Ganz egal, wie das Testergebnis in ein paar Wochen ausfallen würde, ganz egal ob Arne positiv oder negativ wäre, wir würden das zusammen hinbekommen. Zusammen!

‚Hast du etwas Zeit für mich?‘, mit dieser Frage war Arne vor ein paar Wochen zurück in mein Leben gekommen. Für Arne würde ich immer Zeit haben ...




 

Katharina und Hilde

Auszug aus: Natalies Reisen 2
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Im Kino

 

Es war ein merkwürdiges und absonderliches Gefühl, das Katharina beschlich, als sie neben der größeren Frau die Straße entlangging. Noch nie zuvor hatte sie so etwas getan und sie war sich sicher, dass auch nichts dergleichen in ihrer Absicht lag, als sie am späten Nachmittag das Café betreten hatte. 

Natürlich waren auch ihr die Gerüchte zu Ohren gekommen, doch dass es sich wirklich um einen Treffpunkt dieser speziellen Art handelte, das hatte sie nicht erwartet. Nicht wirklich. 

Doch als ihr Blick die großen blauen Augen der Frau am Tresen fand, war es buchstäblich um sie geschehen. Sie konnte den Blick nicht mehr lösen, und das selbstbewusste Lächeln, das die Andere ihr schickte, sagte mehr als jede Erklärung es gekonnt hätte. 

Und so benötigte keiner von ihnen viele Worte. Ein Getränk fand seinen Weg, in Auftrag gegeben von der großen blonden Frau, die es mit ihren Augen verfolgte, bis es vor Katharina stand. 

Die nickte der anderen dankbar zu und nahm den Schirm ab, um eine Kirsche vom Rand zu stibitzen, wohl wissend, dass das Rot der Frucht mit dem dunklen Rot ihres Lippenstiftes harmonierte. 

Sie schlug die Augen nieder und schloss ihre Lippen um die Kirsche, bevor sie wieder aufsah. 

Doch da war Hilde bereits auf dem Weg zu ihr, und es war nicht einmal notwendig, ihr zu versichern, dass der Drink genau Katharinas Geschmack entsprach. 

 

Hilde kannte ihre Gedanken besser als sie selbst. Das wurde Katharina klar, als die Andere wie selbstverständlich ein Knie gegen ihres drückte und nur wenig später mit ihrer Hand unter dem schmalen Tisch an Katharinas Rock zu zupfen begann. Sie schob ihn ein Stück den Oberschenkel hinauf und ließ ihre Hand dann wie von selbst unter den Stoff gleiten. 

Katharina atmete schneller, als sich die kühlen Finger der Frau ihrem Slip näherten. Unruhig sah sie sich um und fand mehrere Augenpaare auf sich geheftet. 

Katharina versteifte sich automatisch. 

„Was ist los?“, fragte Hilde lächelnd. 

„Hier … sind zu viele Leute“, meinte Katharina zögernd. 

„Dann gehen wir zu mir – oder zu dir?“, schlug die andere vor und neigte ihr Kinn, um den belustigten Gesichtsausdruck zu verbergen, den sie offenkundig nicht zu sehr in den Vordergrund stellen wollte. 

 

Doch Katharina musste zu ihrer Schande gestehen, dass ihr die Belustigung der Frau überhaupt nichts ausmachte. 

Ihre Entscheidung war bereits gefallen. Sie werde den Teufel tun und sich diese Chance, diese Frau, entgehen lassen. 

„Zu mir“, antwortete sie rasch und schlug zugleich sittsam die Augen nieder. Es sollte wahrlich nicht so aussehen, als sei es ihre Gewohnheit, fremde, schöne Frauen aufzugabeln und ohne weitere Umschweife mit nach Hause zu nehmen. 

 

Die Andere zeigte sich weniger empfindlich. Im Gegenteil. Sie nickte und erhob sich umgehend. Im gleichen Atemzug zog sie einen Geldschein heraus, und als habe die Kellnerin es geahnt, kassierte sie diesen mit freundlicher Selbstverständlichkeit. 

Hätte Katharina darüber nachgedacht, wäre ihr das Verhalten Hildes vielleicht ein wenig zu forsch, ein wenig zu selbstverständlich vorgekommen. Aber so, wie es war, spürte sie immer noch die Hand der anderen zwischen ihren Schenkeln, und es fiel ihr schwer, einen abweichenden Gedanken zu fassen. 

Der Weg erstreckte sich viel zu lang und war gleichzeitig viel zu kurz, als dass Katharina ihren aufgeregten Herzschlag beruhigen konnte. Sie hatte kaum etwas getrunken und dennoch fühlte sie sich beschwipst. Ihre Hand zitterte, als sie die Tür zu dem Mietshaus aufschloss. 

 

Kurz, fragend blieb sie vor dem Aufzug stehen, aber Hilde nickte nur in Richtung der Treppe und Katharina folgte der Aufforderung. Ihre Schritte wurden schneller je höher sie stiegen, und als sie das Stockwerk ihrer Wohnung erreicht hatten, wusste Katharina, dass ihr eine unangenehme Röte ins Gesicht gestiegen war. 

Doch Hilde schien nichts von ihrer Unsicherheit zu bemerken. Ganz im Gegenteil. Als Katharina nach dem Schloss suchte, stand die Andere auf einmal direkt hinter ihr. Hildes Atem traf Katharinas Hals, und dann umschloss die rechte Hand der Frau ihre eigene, half ihrem Schlüssel, den Weg in das Wohnungsschloss zu finden. Gemeinsam schoben sie ihn hinein, drehten ihn um und die Tür öffnete sich mit einem dankbaren Knarzen. 

 

Es roch angenehm in Katharinas Wohnung. Auch wenn sie nicht mit Besuch rechnete, so sorgte sie doch immer für einen zarten Hauch von Vanille, der ihre Räume durchzog. 

Hilde schnupperte genießerisch und wie erwartet, worauf Katharina zum ersten Mal an diesem Abend ein wenig Selbstsicherheit gewann. 

Sie reckte sich, als wolle sie der Größe der anderen entsprechen und bat sie dann mit einer ruhigen Geste hinein, schloss gleich darauf die Tür sorgfältig hinter ihnen. Als sie sich wieder umdrehte, ruhte Hildes Blick auf ihr. 

Katharinas Wangen wurden erneut heiß. „Was ist?“, fragte sie leise und Hilde lächelte. 

„Du machst das nicht oft, oder?“, fragte die Blonde und Katharina schüttelte unangenehm berührt den Kopf. 

Hilde lachte. „Das macht nichts“, erwiderte sie freimütig, ließ ihre Tasche zu Boden fallen und kam einen Schritt näher. Dann legte sie ihre Hand um Katharinas Kinn und hob es sachte an. „Ich werde ganz zart sein“, hauchte sie, bevor sie ihre Lippen auf Katharinas legte und sie dort liegen ließ. 

 

Der Laut, der Katharinas Kehle entkommen wollte, erstickte, als sie versuchte, ruhig zu bleiben. Und tatsächlich gelang es ihr, sich zu entspannen. Hilde wartete, bis Katharinas Körper an Anspannung verlor, bis ihre Lippen weich wurden. Erst dann öffnete sie diese mit ihren eigenen und drang mit ihrer Zunge vorsichtig ein.

Katharina seufzte, und nun zog Hilde sie mit dem freien Arm an sich. Die Kleinere schmiegte sich an sie und ergab sich dem Kuss, als sie Hildes volle Brüste fühlte, die gegen ihre eigenen rieben. Ihre Zungen tanzten für einen Moment miteinander, bevor Hilde ihren Mund weiter öffnete, ihre Zahnreihen ertastete und dann ihre Zunge zurückzog, um über Katharinas Lippen zu lecken. 

Atemlos ließ Hilde Katharina los. „Das war doch schon ganz gut“, lächelte sie und Katharina nickte eifrig und ein wenig verwirrt. Ihr Blick hing an den vollen Lippen der anderen, die nun Spuren ihres eigenen Lippenstifts trugen. Er wanderte tiefer über die verlockenden Rundungen, die sich unter einem eng geschnittenen Kostüm abzeichneten. 

Ihre Stimme klang heiser, als sie sprach. „Hast du nicht zu viel an?“ 

Hilde lachte und begann damit, ihre Jacke aufzuknöpfen. „Das wollte ich auch gerade sagen“, neckte sie und ließ das Kleidungsstück achtlos auf den Boden fallen. Das armlose Top verhüllte nicht mehr viel. Katharina leckte sich die Lippen. 

 

In diesem Moment war Hilde wieder bei ihr, umfasste sie und presste sie erneut an sich. Gleichzeitig wanderten ihre Lippen an Katharinas Hals herab, küssten eine feuchte Spur bis zum Nacken. 

Katharina stöhnte leise. Sie mochte die Liebkosung ausgerechnet dieser empfindlichen Stelle. Doch bevor sie sich fragen konnte, woher Hilde das erraten hatte, fühlte sie zwei Hände auf ihrem Po, die ihren Unterleib gegen den der Anderen drückten und dann damit begannen, ihn kräftig zu drücken, auseinanderzuziehen und wieder zusammenzupressen. 

Doch noch bevor Katharina reagieren konnte, wanderten die Hände über ihre Wölbungen und schlüpften unter den Rock, schoben ihn hoch und berührten den seidigen Slip, der eng an ihrer Haut saß. 

 

Hilde kannte sich aus. Sie zog den Slip gerade so weit herunter, dass sie mit ihren Fingern zwischen Katharinas Beine gelangte. Wieder umfasste sie den Po, zog ihn auseinander und presste ihn wieder zusammen, bevor sie ihre Finger tiefer gleiten ließ, sie den inneren Lippen näherte. 

Katharina keuchte leise. Ihre Erregung wuchs, als Hilde von hinten über ihre Schamlippen strich, sie sanft streichelte, bevor sie mit einer plötzlichen Bewegung zwei Finger zwischen sie drängte. 

„Oh.“ Katharina erweiterte ihren Stand automatisch und seufzte leise, als Hilde ihre inneren Lippen erforschte und langsam vorwärts drang, bis sie den Kitzler erreichte. 

Doch noch bevor sie ihn berührte, lenkte Hilde ihre Hand wieder zurück, strich mit beiden Fingern über Katharinas Eingang und weiter zurück über ihre Rosette, den Spalt hinauf bis zu den Hüften. 

Dort verharrten sie. Hilde hob ihr Gesicht und sah Katharina an. „Können wir es uns etwas bequemer machen?“, fragte sie heiser und Katharina nickte eilig. 

Ein wenig widerstrebend löste sie sich aus dem Griff, benutzte ihre neu gewonnene Freiheit jedoch sofort, um zuerst aus ihrem Slip zu steigen und dann den Rock ebenfalls, wenngleich etwas mühselig, abzustreifen. 

 

Hilde folgte ihrem Beispiel, und Katharina streckte ihre Hand aus, die die andere umgehend ergriff und sich von ihr in das nebenan gelegene Zimmer ziehen ließ. Noch auf dem Weg entledigten sich beide ihrer Strümpfe und hinterließen zarte Knäuel aus Seidenstoff auf dem Teppich. 

Mit ihrer freien Hand knüpfte Katharina ihr Hemd auf, das ihr lose über die Hüften hing und als sie sich umdrehte, bemerkte sie, das Hilde ihr nicht nur lächelnd hinterher ging sondern auch dem Saum des Kleidungsstückes mit den Augen folgte. 

Noch einen weiteren Schritt und Katharina stieß mit den Knien gegen ihr ausladendes Bett, über das die Tagesdecke noch sorgsam ausgebreitet war. Durch die herabgelassenen Jalousien warf das Licht des sterbenden Tages einen Schein über die in warmen Farbtönen gehaltene Einrichtung. 

 

Für einen Augenblick dachte Katharina noch daran, dass sie eine Kerze auf ihrem Nachttisch stehen hatte, und in ihrem Schrank eine Duftlampe verborgen war. Doch bevor sie die Gedanken weiter ausführen konnte, hatte Hilde mit einem Schritt den Abstand zwischen ihnen geschlossen, legte ihre Hände um Katharinas Taille und blickte ihr in die Augen. 

Katharina blinzelte. Sie glaubte zu taumeln, als sie sich in dem feuchten Glanz spiegelte. Ihr war, als habe sie nie zuvor eine solch seltene Farbe entdeckt. Die schwankte zwischen Blau und Türkis, schimmerte zugleich in dunklem Samt, doch erstrahlte mit unzähligen kleinen Sternen, die sich in dem weichen Ton verloren. 

 

Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, legte Hilde ihre Hand gegen Katharinas Wange, strich dann leicht über die Gesichtskonturen bis hinunter zu ihrem empfindlichen Hals, wo sie die Finger liegen ließ. 

„Du bist wunderschön“, flüsterte Hilde dann. „Ich frage mich, ob du das weißt.“ 

Nun war sich Katharina sicher, dass sie errötete. Doch bevor sie ihren Blick senken konnte, kam Hilde ihr zuvor. Die Augen der Größeren schlossen sich und für einen Moment war Katharina fasziniert von den langen, bebenden Wimpern, die Schatten auf die helle Haut warfen. Dann näherten sich Hildes Lippen erneut Katharinas Hals, und zugleich wanderten ihre Hände unter das weiße Hemd, das immer noch lose an ihr herabhing. 

Hildes kühle Finger fuhren an Katharinas Seiten hinauf, gelangten zu den Schultern und streiften dann mit verblüffender Leichtigkeit das Kleidungsstück ab. Katharina merkte nicht, wie es zu Boden fiel, doch merkte sie durchaus, dass sie auf einmal bis auf ihren BH nackt war, während Hilde immer noch ihr Top und ihren Slip trug. 

Hilde leckte entlang der Kurve von Katharinas Nacken, bis sie zitterte. All ihre Sinne konzentrierten sich auf die feuchten Stellen auf ihrer nackten Haut, auf den Punkt, auf den Hilde ihre Lippen presste, zärtlich saugte und dann mit ihrer Zunge kitzelte. 

Erst als ein feiner Laut in ihrem Rücken das Aufschnappen des Verschlusses bekannt gab, erkannte Katharina, dass Hilde nun auch ihren BH geöffnet hatte und diesen mühelos abstreifte. 

Mit einer Hand umfasste die Blonde die rechte Brust der Kleineren, wog sie in ihren kühlen Fingern, während ihre Lippen immer noch ihre Aufmerksamkeit Hals und Nacken schenkten. Mit dem Daumen strich sie über Katharinas Brustwarze, die sich sofort aufrichtete und hart wurde. Als Antwort drängte sich Katharina näher, umschlang den Körper der Anderen, suchte den Weg unter deren Top. 

 

Plötzlich wanderten Hildes Lippen tiefer. Sie schlossen sich zielsicher um ihre linke Brustwarze und begannen zu saugen. Katharina stöhnte leise, als die Finger der anderen Hand unermüdlich die Brustwarze reizten. 

Sie konnte es nicht verhindern, dass sich ihr Becken leicht bewegte. Sie konnte nicht verhindern, dass sie feucht wurde und dass dem leisen Stöhnen ein lautes folgte. Offenbar ermutigte der Laut Hilde, denn sie saugte kräftiger, spielte zwischendurch mit ihrer Zunge an dem harten Nippel, während ihre freie Hand sich um die linke Hälfte von Katharinas Po schloss und rhythmisch zudrückte und wieder losließ. 

 

Katharinas Unterleib zuckte unkontrolliert. Fast war es ihr peinlich, dass sie sich so leicht erregen ließ. Aber jedes Gefühl von Scham verschwand, als Hilde ihre Nippel kurz entließ. Jedoch nur um die Seiten zu wechseln, um mit ihren Lippen und ihrer Zunge die bereits erregte, doch noch nicht mit Feuchtigkeit benetzte Brustwarze zu berühren, während ihre freie Hand die andere Hälfte von Katharinas Po zu streicheln begann. 

Die andere Hand widmete sich der nun frei gewordenen Brust, verrieb die Nässe über die bislang trocken gebliebene Haut und begann, sachte zuzudrücken und wieder loszulassen. Fast eine pumpende Bewegung, die schnell dem Rhythmus entsprach, in dem der Po massiert wurde, während Hilde weiter an der Brustwarze saugte und leckte. 

Katharinas Atem beschleunigte sich zunehmend. Feuchtigkeit sickerte aus ihr, und sie stöhnte wieder. Hildes Hand wanderte zwischen ihre Beine, fand die Nässe und rieb sie über die Innenseite der Schenkel. 

 

„Himmel“, brachte Katharina mühsam hervor. Der Mund, der ihre Brustwarze immer noch umschloss vibrierte. Auf einmal stellte Katharina fest, dass die Andere kicherte, bevor sie ihre Brüste entließ. 

„Der Himmel auf Erden“, gluckste sie dann, und Katharina konnte nicht anders, als ebenfalls in Kichern auszubrechen. 

„Noch nicht ganz“, murmelte Hilde. „Aber ich arbeite daran“, versprach sie und erhob sich. „Dafür trägst du aber noch zu viel Stoff“, erklärte Katharina immer noch lächelnd und legte ihre Hände auf die leicht hervorstehenden Hüftknochen, bevor sie vorsichtig an deren Slip zog, bis dieser herab rutschte und ein goldblondes Dreieck offenbarte. 

Katharina lächelte breiter und blinzelte dann zu der Anderen hoch. „Also wirklich naturblond“, bemerkte sie zufrieden. Hilde zwinkerte neckisch. „Wer weiß“, bemerkte sie und bückte sich, um den Slip vollkommen abzustreifen und zwei lange Beine in ihrer ganzen Pracht und einer Linie von der Hüfte bis zu den Füßen zu zeigen. Bevor sie sich wieder vollkommen aufrichten konnte, ergriff Katharina bereits den Saum ihres Tops und half, es über Hildes Kopf zu ziehen. 

Zwei appetitliche, leicht herabhängende Brüste sprangen frei, wippten verlockend vor Katharinas Gesicht. Sie konnte nicht anders, als zu versuchen, sie mit ihren Lippen zu berühren. 

Lachend richtete Hilde sich vollkommen auf und ließ sich gleich darauf rückwärts auf das Bett fallen. Immer noch lachend krabbelte sie weiter zurück, doch war nicht schnell genug, um Katharina zu entkommen. Die warf sich neben sie umfasste mit beiden Armen deren Schultern und stieß sie auf den Rücken, bevor sie sich rittlings auf sie setzte. 

 

Hilde seufzte gespielt und breitete die Arme über den Kopf aus. Katharina beugte sich über sie und erstickte einen weiteren Seufzer mit einem Kuss. 

Hildes Lippen öffneten sich sofort, und ehe Katharina sich versah, spürte sie die Zunge der anderen tief in ihrem Mund. Katharina saugte leicht an der Zunge, streifte dann Hildes Schultern und ließ ihre Hände tiefer gleiten, bis sie die Brüste fanden, die wie zwei weiche Hügel unter ihr aufragten. Sie nahm die Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb sie leicht gegeneinander, bis sie fühlte, wie Hilde nach Luft rang. Erst dann ließ sie los, entließ die Lippen der anderen und richtete sich auf. Zugleich rutschte sie ein Stück auf der anderen zurück, bis ihr feuchter Schoß den Hildes berührte. 

„Was möchtest du?“, fragte sie heiser und Hilde atmete hörbar aus. 

„Dreh dich um“, flüsterte sie. 

„Wirklich?“ Katharina schluckte. „Das … ich hab das noch nie gemacht.“ 

Hilde lächelte breit. „Dann wird es Zeit“, meinte sie und Katharina holte tief Luft, krabbelte dann von Hilde herunter, die umgehend im Bett weiter hoch rutschte und sich dann erwartungsvoll auf ihre Ellbogen stützte. Dann spreizte Hilde langsam ihre Beine und hob die Augenbrauen

 „Worauf wartest du noch?“, fragte sie. Katharina biss sich kurz auf die Unterlippe, nickte dann und drehte sich um, stieg über Hilde und sah dann zurück. Doch ihr Zögern war unnötig. Hilde griff nach Katharinas Hüften und ließ sich zugleich auf das Bett zurücksinken, während sie Katharina mit sich zog. 

 

Und bevor Katharina zu sich kommen konnte, spürte sie Hildes Lippen an ihren Oberschenkeln, spürte deren Zunge, die über ihre zarte Haut leckte. Und dann fand sie sich ihrerseits über Hildes Hüften wieder und tauchte direkt ein in das goldene Dreieck. Ihre Hände fuhren wie von selbst Hildes Schenkel entlang, spreizten sie weiter, während ihre Zunge die Haut neben dem Schamhaar zu lecken begann. 

Hilde stöhnte erstickt und öffnete ihre Beine weiter. Katharinas Knie zitterten. Sie hielten sich nur wackelig aufrecht, glitten auseinander, während sie sich ebenfalls spreizte, die Position suchte, die Hilde den besten Zugang gewährte. 

Wie eine Katze hockte sie über der Anderen, leckte lange Streifen, barg dann ihre Nase in dem weichen Haar, atmete den intimen Duft der anderen. Ihre Hände glitten auf das Zentrum Hildes zu, spalteten deren Lippen, bereiteten ihrer Zunge den Zugang. 

 

Mit kleinen, spitzen Stößen tastete sie sich vor, schmeckte das weiche Innere, das betäubende Aroma einer Frau. In diesem Moment fühlte sie, wie sie selbst gespreizt wurde und zugleich von starken Händen gehalten, während eine Zunge ohne weitere Vorwarnung in sie eindrang, tief in sie eindrang. 

Katharina keuchte und erwiderte die Anstrengung der Anderen, indem sie mit kleinen, schnellen Bewegungen über die hervorstehende Klitoris leckte und mit ihren Fingern den Eingang suchte. 

Hilde leckte tief und hart und Katharina spürte, wie die Feuchtigkeit aus ihr sickerte, wie Hilde sie ausleckte und dadurch noch mehr erregte. Ihre Knie versagten, aber Hilde hielt sie und führte sie vorsichtig, bis sie beide seitwärts auf dem Bett lagen, ihre Gesichter im Intimbereich der Anderen begraben. Katharina wartete nicht. Sie hob Hildes Bein an, das sich willig vom Körper spreizte, legte den Kitzler frei und schloss die Lippen um das empfindliche Nervenbündel, saugte zart.

 

Hilde stöhnte laut. Sie zitterte, klammerte sich an Katharinas Beine, drückte ihre Lippen in deren Schamhaar, rieb ihre Nase gegen die Klitoris der Anderen. Mit der freien Hand strich Katharina über Hildes Öffnung und drang dann mit ihrem Zeigefinger in sie ein. Zugleich spürte sie, wie Hilde ihren Daumen in sie einführte und mit rhythmischem Pumpen begann. Sie rieb gegen Katharinas Eingang, stieß fest und hart zu, dehnte ihre Wände und massierte die empfindlichen Nerven, die sich dort verbargen. 

Fast ein wenig zu grob, doch dann berührte Hildes Zunge Katharinas Klitoris, umrundete sie schnell und immer schneller, leckte dann wieder und wieder über die Spitze, bis Katharinas Unterleib zuckte, all ihr Denken und Sehnen sich auf ihre Mitte konzentrierte. 

 

Sie atmete keuchend, seufzte dann laut gegen Hildes Möse, konnte sich kaum darauf konzentrieren, ihren Zeigefinger in gleichmäßigem Rhythmus in die Weiche der anderen zu senken und ihn ihr wieder zu entziehen. Hilde leckte fieberhaft schneller und dann entzog sie Katharina ihre Daumen mit einem Ruck. Jedoch nur für einen Moment, dann rammte sie Zeige- und Mittelfinger zugleich in Katharinas Inneres, stockte, kreiste leicht und presste sie dann tiefer. 

„Oh ja. Fick mich“, stieß Katharina hervor, während Hildes Zunge erneut um das empfindliche Nervenbündel zu kreisen begann, während ein dritter Finger neben den anderen beiden sie dehnte. Drei Finger entzogen sich ihr und stießen gleich darauf wieder zu, hart und tief, füllten sie, während die Zunge weiter leckte. 

Erst jetzt besann Katharina sich auf ihre Aufgabe. Sie bewegte den Finger in Hilde, schloss zugleich ihre Lippen um die Klitoris und begann mit leichten Saugbewegungen. Hildes Bewegungen wurden schneller, rein und raus fuhren ihre Finger, trieben Katharina in die Ekstase, über den Punkt hinweg, an dem sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können und in die Erfüllung. 

 

Sie keuchte, ihre Lippen gegen Hildes Oberschenkel gepresst, hatte nicht bemerkt, dass sie sich nun mit beiden Händen an den Unterleib der anderen klammerte. Langsam verebbten die Wellen der Erregung, und sie bekam wieder Luft, atmete frei. Hilde presste einen Kuss auf Katharinas sensibilisierte Klitoris und die erschauerte. 

„Entschuldige“, murmelte sie betreten, sich ihrer Pflichtvergessenheit vage bewusst. Hilde kicherte leise. „Ist schon in Ordnung. Ich freue mich zu sehen, dass ich es noch kann. Katharina ließ sie los und sich selbst auf den Rücken sinken. „Einen Moment noch“, flüsterte sie, genoss es, dem eigenen Herzschlag zu lauschen, den Duft von Hildes Möse neben sich zu atmen. 

 

Als das Pochen sich zusehends verlangsamte, ihr Atem ruhiger wurde, setzte sie sich mit einem Seufzer auf. Hilde lag auf der Seite, den Kopf auf ihren Arm gestützt und betrachtete Katharina unter gesenkten Lidern. „Und?“, fragte sie. Katharina lächelte. „Jetzt bist du dran“, versprach sie, beugte sich vor und küsste Hilde auf die vollen Lippen. 

Diese ließ sich mit einem zustimmenden Seufzen zurücksinken, erlaubte es, dass Katharina sich auf sie legte, ihr Gesicht in beide Hände nahm. Hilde öffnete den Mund und Katharinas Zunge drang spielerisch ein, glitt an den Zahnreihen entlang, neckte Hildes Zunge, die ihrerseits tanzte. Langsam rollte Katharina ihren Unterleib, presste ihren Körper gegen den der anderen, begann einen Rhythmus. 

 

Hilde stöhnte in Katharinas Mund und die erlöste sie, erlaubte ihr, Luft zu holen, während sie ihr Kinn küsste, eine Linie bis zum Ohrläppchen leckte und dieses einsaugte, sanft daran knabberte. Hildes Becken zuckte, und Katharina zweifelte nicht daran, dass die andere sich nach ihrem Orgasmus sehnte. 

Umso mehr Vergnügen bereitete es ihr, den noch ein wenig hinaus zu zögern. Sie küsste Hildes Hals, ihre Hände wanderten an Hildes Armen herunter, hielten sie auf der Matratze neben dem Körper, während sie sich auf die verlockenden Rundungen zubewegten. 

 

Hildes Brustwarzen waren hart. Aufrecht und erwartungsvoll rieben sie gegen Katharinas weiche Haut, bis sie tief genug rutschte, um einen Kuss genau zwischen beide Brüste zu setzen. Dann leckte sie die weiche Wölbung hinauf und nahm die Brustwarze in ihren Mund. Fast hungrig saugte sie, fühlte die Härte. Hilde stöhnte wieder, und Katharina saugte stärker, nahm mehr von der Brust in ihren Mund. 

Wie von selbst wanderte eine Hand zur zweiten Brust, umfasste sie besitzergreifend, begann dann mit dem Daumen mit dem harten Nippel zu spielen. Hilde stöhnte lauter und Katharina wechselte die Brust, rieb nun den feuchten Nippel mit ihrem Daumen, während sie an dem anderen saugte. Schneller rieb sie und stärker sog sie, bis Hilde sich unter ihr aufbäumte, ihr bedeutete, dass sie mehr wollte, bereit war für alles. 

Katharinas Lippen blieben an Hildes Brust, doch ihre Hände bewegten sich tiefer, glitten über die feuchte Haut, bis sie die leicht vorstehenden Beckenknochen erreichten. Einen Moment verharrten sie dort, fuhren über die empfindliche Stelle, bevor sie angezogen von der Hitze den Ort zwischen Hildes Beinen suchten, der sie lockte. 

Hilde stöhnte wieder, und ihre Beine fielen auseinander, spreizten sich erwartungsvoll. Katharinas linke Hand wanderte über das dichte Schamhaar, dann an der Innenseite des Oberschenkels entlang, bis sie Hildes Kniekehle erreichte, diese sachte in die Höhe drückte. 

 

Hilde verstand sofort, gab den vorsichtigen Andeutungen nach, indem sie beide Knie anzog und die Fußsohlen auf die Matratze stellte. Jedoch nicht ohne sich zuvor noch weiter zu öffnen. Gerade rechtzeitig für Katharinas andere Hand, die sich nach Hildes Möse vortastete. Sie spreizte die äußeren Schamlippen, öffnete mit dem Mittelfinger die inneren. Sie ließ ihre Finger um den Eingang kreisen, suchte mit dem Daumen die Klitoris und berührte sie sacht. 

Während sie zärtlich an der Brustwarze in ihrem Mund zu knabbern begann, tauchte sie ihren Zeigefinger in die feuchte Öffnung, begann dann damit, schnell und leicht zuzustoßen. Nicht tief, eher einer Massage gleichend, kaum die Wände berührte sie, als Hilde ihr bereits entgegen zuckte, mit wilden Bewegungen versuchte, den Finger tiefer in sich aufzunehmen. 

Katharine nahm den Mittelfinger dazu, stieß nun fester, härter in Hilde. Ihr Daumen kitzelte die Klitoris abwechselnd mit den fieberhaften Stößen. Hilde wurde zu Wachs in ihren Händen. Sie stöhnte, bewegte ihren Unterleib in wilden Zuckungen, während sie den Rücken durchbog. 

 

Katharina nahm den anderen der steif aufstehenden Nippel in den Mund. Mit ihrer Zunge kitzelte sie die Spitze, knabberte dann vorsichtig mit den Zähnen. Hilde atmete schneller. Immer öfter entkamen ihr helle Laute. Katharina begann ernsthaft zu saugen und streichelte zugleich die Klitoris, mal leichter, mal stärker, bevor sie ihre Finger zurückzog, doch nur um sie unerträglich langsam ein weiteres Mal in Hilde einzuführen und in ihr zu spreizen. 

Hilde stieß seltsame, gurrende Laute aus und Katharina lächelte. Vorsichtig, zärtlich bewegte sie ihre Finger in Hilde, richtete sich dann auf und sah auf die andere hinab, leckte sich hungrig die Lippen, bevor sie rückwärts rutschte, trotz des leisen Protests, der Hilde entfuhr, ihre Hände befreite. Doch nur, um mit ihnen Hildes Oberschenkel zu umfassen, sie zu spreizen, bis sich die Möse vor ihr öffnete. 

 

Katharina spitzte ihre Lippen, küsste die geschwollene Perle und Hilde schrie. Ihr Unterleib zuckte wild vorwärts, und Katharina leckte den Kitzler mit kurzen, schnellen Bewegungen, bevor sie sich tiefer beugte, die feuchten Schamlippen mit ihrer Zunge spaltete und genüsslich in die dunkle Höhle der anderen eindrang. 

„Ah!“ Hilde schrie und kam, doch Katharina leckte weiter, leckte tief in die Andere hinein, schmeckte die köstlichen Essenzen der Lust. Sie löste eine ihrer Hände von Hildes Oberschenkel und griff sich damit zwischen die Beine, fand ihre eigene Klitoris. Die Berührung genügte, und sie kam ebenfalls. Ihr Körper zuckte in wilden Bewegungen, bis sie keuchend mit dem Gesicht über Hildes Möse zusammenbrach. 

 

Sie lächelte und küsste den flachen Bauch der Anderen, die sich mit langsamer werdenden Atemzügen beruhigte. 

„Und?“, fragte Hilde, als Katharina ihren Kopf zwischen deren Beine legte, mit erschöpften Händen die zarte Haut dort streichelte. „War das so schlimm?“ 

Katharina kicherte leise. „Es war so furchtbar, dass wir es unbedingt wiederholen sollten.“ 
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„Dominik?“

Ich nickte stumm.

„Komm herein.“ Ihre Stimme klang neutral, als sie mich an der Tür ihres edlen Apartments empfing. Ihr kühler Blick musterte mich. „Sehr schön. Die Agenturchefin hat nicht übertrieben“, war ihr einziger Kommentar. Dann drehte sie sich um und ging mit wiegenden Hüften vor mir her.

Ich folgte ihr in die weitläufige Wohnung. Ich wusste, was Kundinnen sich normalerweise wünschten und Konversation betreiben, gehörte sicher nicht dazu. Sie würde mir schon zeigen, was sie von mir erwartete. 

Erfahrung schien sie mit derart Dienstleistungen jedoch schon zu besitzen. Allem Anschein nach war ich nicht der Erste, den sie zu sich bestellt hatte. Ich betrachtete sie. Ihr kurvenreicher Körper und ihr rotes, volles Haar täuschten über ihr wahres Alter hinweg. Das gedämpfte Licht, welches in der gesamten Wohnung vorherrschte, tat sein Übriges.

„Machst du uns einen Drink?“ Aus kühlen, blauen Augen sah sie mich an. Ohne auf meine Antwort zu warten, verschwand sie in einem angrenzenden Raum.

Ich sah mich um und ging auf die gut ausstattete Bar zu. Mit einem leisen Klirren ließ ich Eiswürfel in die Gläser falle und goss Whisky auf. „Dominik“, ihre kühle Stimme rief mich. „Bringst du die Drinks zu mir?“

Neugierig ging ich auf die angelehnte Tür zu und stieß sie sanft mit der Schulter auf. Dämmriges Licht erfüllte das luxuriöse Schlafzimmer. Sie lag in einem roten Kimono aus fließender Seide auf einem riesigen Himmelbett und sah mir emotionslos entgegen. 

„Dominik … Ich freue mich immer, wenn mich ein so gut aussehender junger Mann besucht.“ Sie streckte mir ihren Arm entgegen. Ich kniete mich auf das Bett und reichte ihr den Drink. Ihre blutroten Lippen schmiegten sich an den Rand des Glases, als sie trank. Gerade, als ich den Mund öffnete, um sie über ihre Wünsche und Vorlieben auszufragen, glitt ihr Zeigefinger über ihre Lippen.

„Pst, nicht sprechen. Ich sage dir, was ich möchte.“ Ihre Hand wies auf die große Spiegelwand. „Lass mich zusehen, wie du dich ausziehst! Langsam!“ 

Sie wollte einen Striptease? Nichts leichter als das. Es fiel mir nicht schwer mich vor fremden Menschen auszuziehen. 

Ich ließ mein Blick über ihre schlanke, nur leicht verhüllte Gestalt gleiten. Ich fragte mich schon lange nicht mehr, wieso solche Frauen, Männer wie mich zu sich riefen. Sie würde ihre Gründe haben. 

Ich trat an den Spiegel, drehte mich so, dass ich ihn im Rücken hatte, öffnete lasziv meinen obersten Hemdknopf und sah sie mit einem gekonnten, aber auch lange geübten Wimpernaufschlag an.

„Nein, sieh in den Spiegel. Tu so, als wäre ich nicht da.“ Mit ihrem rot lackierten Zeigefinger machte sie eine rotierende Geste.

Sofort senkte ich meinen Blick und drehte ihr den Rücken zu. Sie war die Kundin, sie bestimmte die Spielregeln. 

Langsam entkleidete ich mich, während ich meinen Bewegungen im Spiegel folgte. Zuerst das Hemd, dann die Hose. Meine Hände strichen sinnlich über meine rasierte Brust, meine festen Bauchmuskeln, zu dem Bund meiner Shorts. Langsam schob ich die Daumen unter den Gummi und zog mir dieses letzte Kleidungsstück mit quälender Langsamkeit herunter.  

Hinter mir erklang ihre rauchige Stimme. „Und jetzt, schließe deine Augen! Berühre dich! Bereite dir Lust! Ich möchte die Leidenschaft auf deinem Gesicht sehen!“

Folgsam ließ ich meine Hände über meinen Körper gleiten und stöhnte leise auf, als ich meine Körpermitte erreichte. Ich  massierte mein Glied, welches augenblicklich reagierte und sich aufrichtete. Mit langsamen Bewegungen rieb ich mich vor den Blicken dieser fremden Frau. 

Es war nicht das erste Mal, dass eine Kundin diesen Wunsch äußerte. Sie wollten sich durch diese Beobachtung scharf machen. Oft wollten die Frauen auch nur das Gefühl, Macht über einen Mann zu besitzen, ihm zu sagen, wie, wann und wie lange sie es haben wollten. Ich hatte schon einiges erlebt und es gab sicher nicht mehr viel, was mich überraschen konnte.

So, als hätte sie meine Überlegungen gehört, begann sie aus dem Hintergrund weitere Anweisungen zu geben. „Ich möchte, dass du kommst, dort, vor dem Spiegel. Ich möchte sehen, wie dein Saft aus dir heraus spritzt.“ 

Ich zögerte kurz, ihre Ausdrucksweise irritierte mich genauso, wie der ungewöhnliche Wunsch, dass ich mein Pulver jetzt schon verschießen sollte. 

„Möglichst bald“, erklang ihre strenge Stimme hinter mir.

Ich ließ die Bewegung meiner Hand schneller werden. Geschmeidig glitt sie über den glatten Schaft, und nur Augenblicke später spürte ich die erlösende Welle, die zuckend durch meinen Schwanz pumpte. Mein Körper krümmte sich, als ich kam. Milchig floss mein Sperma an dem Spiegel herab. 

„Sehr schön“, schnurrte sie aus dem Hintergrund. „Leg die Hände am Spiegel ab und spreize deine Beine!“

Ich nahm die befohlene Position ein und hörte hinter mir ein leises Rascheln. Sie trat hinter mich. Ihre kühlen Hände wanderten über meine heiße Haut.

„Hast du schon mal Spielchen mit Satin gespielt?“ fragte sie dicht an meinem Ohr.  Ein Streifen glatten Stoffes streifte über meine Schulter.

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß, während ein nervöses Kribbeln über meine Haut zog. 

„Ich liebe Satin“, flüsterte sie und ließ einen schwarzen Seidenschal über meine Brust gleiten. Sie lachte leise auf, als sie nach meiner Hand griff und den Schal um das Gelenk schlang. 

Als sie meinen wachsamen Blick sah, lächelte sie. „Keine Angst, mein Schöner. Ich werde dir nicht wehtun. Ich möchte nur, dass dich deine Hände nicht von den wundervollen Empfindungen, die der Satin dir schenken kann, ablenken. Für ein bisschen Entspannung haben wir ja schon mal gesorgt.“ Vielsagend sah sie zu meinem erschlafften Glied hinunter. „Weißt du, ich möchte dass es lange dauert.“

Sie presste ihren Körper an meinen. „Du wirst dir doch Zeit lassen?“

„Ich werde mein Möglichstes tun“, antwortete ich.

„Gut, dann gib mir deine andere Hand.“

Ich zögerte. Sollte ich mich ihr wirklich ausliefern? Ich hatte meine Regeln. Keine Fesselspiele, keine Anwendung von Gewalt. Mein Körper war mein Kapital. Doch was ich bei dieser Frau spürte, war etwas Neues, Aufregendes, etwas, das ich so noch nie bei einer Kundin erlebt hatte. Außerdem wirkte sie erfahren, so als wüsste sie, was sie tat.

Ich sah sie an. Offen entgegnete sie meinen Blick. Keine Gewalt spiegelte sich in ihren Augen, nur erregende Sinnlichkeit. Zögernd reichte ich ihr meine andere Hand.

„Danke für dein Vertrauen. Ich werde es zu honorieren wissen“, flüsterte sie und wand den Schal auch um dieses Handgelenk. Dann wies sie auf das Bett. Ich legte mich hin und behutsam zog sie meine gefesselten Arme hoch, um sie am Kopfende des Bettes zu befestigten.

„Pass auf, mein Hübscher, jetzt kommt das Beste“, hauchte sie und  faltete ein seidenes Laken auseinander, das sie über meiner nackten Haut ausbreitete. Das Laken bedeckte meinen gesamten Körper, von den Zehen bis über den Kopf. Mich meinem Schicksal ergebend, schloss ich die Augen. Im ersten Moment fühlte sich der leichte Stoff auf meiner bloßen Haut kalt an. Dann spürte ich seine geschmeidige Glätte. 

Ihre Hand glitt über mein Gesicht und erkundete zart die Konturen meines Mundes. Dann spürte ich ihre Lippen durch den glatten Stoff auf meinen. Erst ganz sanft, dann immer fordernder. Ihr schlanker Körper legte sich auf meinen. Ich nahm ihre Körperwärme durch den kühlen Stoff wahr. Ihre Küsse wurden fordernder. Ihre Zunge stieß durch den dünnen Stoff, drängte sich zwischen meine Lippen, in meinen Mund. Ich hörte ihren erregten Atem. So gern hätte ich sie jetzt mit meinen Händen berührt, doch meine Arme waren gnadenlos fixiert. 

Ihre Finger strichen über meinen Leib und erweckten meine schlafende Erektion wieder zum Leben. Als sie das bemerkte, umfassten ihre Hände mein Geschlecht und begannen es zu massieren. Der glatte Stoff zwischen uns schien meine Wahrnehmung noch zu erhöhen. Jeder meiner Nerven reagierte auf ihre Berührungen und unwillkürlich stöhnte ich auf. Sofort spürte ich ihre Lippen an meinen Hals. Sie biss mich, und obwohl der Stoff mich vor einer Verletzung bewahrte, bäumte ich mich vor Schmerz auf.

Ihre Schenkel umklammerten meine Hüften und ihr Unterleib begann sich an meinem zu reiben.

„Bitte“, keuchte ich. „Langsam.“

Doch sie schien mich nicht zu hören. Immer wieder rieb sie ihren Unterleib über meinen empfindlichen Schwanz. Ich glaubte fast ihre erregende Nässe durch den glatten Stoff zu spüren.

„Weißt du, wie sich orthodoxe Juden lieben?“, keuchte sie plötzlich.

„Nein“, antwortete ich verwirrt.

„Ihre Körper dürfen sich nicht berühren, darum schneiden sie in ein Bettlaken ein Loch …“

Ihr Körper erzitterte und sie hielt einen Moment inne. „Meinst du, es geht auch ohne dieses Loch im Laken?“ 

Ihre Hände griffen nach meinem harten Schwanz und strichen den Satin um ihn herum glatt. Dann spürte ich, wie sie langsam auf mich glitt. Ruckartig begann sie sich zu bewegen, während sie wimmernde Laute von sich gab. 

Für mich fühlte es sich an, als ob ich zwei extra dicke Kondome übereinander trug. Ich spürte ihre Hitze und Enge, doch von der Reibung nahm ich nichts wahr. 

Doch sie schien diese Situation unheimlich anzumachen. Unvermittelt setzte sie zu einem wilden Ritt an, keuchte, stöhnte und krallte ihre spitzen Fingernägel durch den dünnen Stoff in meine Haut. Ihr Körper erbebte, bäumte sich auf, wie unter Stromschlägen zuckend brach sie auf mir zusammen. 

Lange blieb sie, von multiplen Orgasmen geschüttelt, auf mir liegen, dann seufzte sie kurz auf, löste mit fahrigen Bewegungen meine Fesseln und legte sich neben mich. Noch immer durchfuhren Wellen der Lust ihren Körper, während sie sich ihre Scham rieb. Mich beachtete sie dabei nicht mehr. Sie war in ihrer eigenen Welt gefangen

Behutsam griff ich nach dem Laken und breitete es sanft über ihren Körper aus. Dann drehte ich mich um und verließ leise das Zimmer. 

Das Finanzielle würde meine Agentur regeln. Ich hatte jetzt Feierabend.

Und ob es meine Kundin wohl bizarr finden würde, dass ich meinen Feierabend mit einem heißen Typen Namens Mark verbringe, war mir in diesem Moment egal. Bei ihm muss ich wenigstens nicht vor dem Spiegel masturbieren und auch Satin, so schön sich dieser Stoff auch anfühlte, würde heute Abend keine Rolle mehr spielen. 

Auf mich wartete heute einfach nur stinknormaler, aber wahnsinnig guter Gay-Sex.




 

Auszug aus:  Natalies Reisen 2

 

Denis Atuan

 

 

Tag acht

 

Das ist wieder ein Eintrag, wo ich nicht weiß, ob der schon unter das neue Datum gesetzt werden soll, oder ob er noch zu Tag acht gehört. Aber ich denke doch, dass es dem oder der Herrscher/in über alle Tehates ziemlich egal sein wird, solange ich keine Details auslasse.

Wahrscheinlich gab das Herunterfahren meines PC das Signal, dass es nun an der Zeit sei, meine Therapie fortzusetzen.

Ohne anzuklopfen – denn das hatte ich mir inzwischen verbeten – war Comtesse hereingekommen, nur mit Bademantel bekleidet. Und der fiel herunter, noch bevor die Tür ganz zugefallen war.

„Muss ich immer noch haarklein und genau berichten, was ich erlebe, muss das alles wirklich in das verdammte Tehate?“ Comtesse lachte. „Was glaubst Du, wie ich mich freue, wenn ich morgen lesen werde, was Du über diese Nacht schreiben wirst. Und Dir wird ein bisschen psychiatrische Distanz auch nicht schaden. Im Gegenteil, die ist nötig wegen des Problems mit dem Tiefgang.“

Nun lieg mal mit so einer wunderbaren Frau im Bett (Verzeihung, Koje!) und diskutiere über psychiatrische Distanz und den Tiefgang der Möse beziehungsweise unserer Beziehung.

 

„Neun Zentimeter

Hat die Möse im Tiefgang -

Less than four inches!”

Comtesse lachte schrecklich, und ER nutzte das schamlos aus und penetrierte ganz einfach ihre Möse. Es war ein ganz normaler Coitus Germanicus sine Complicatione. Aber es war wunderbar. Wir schauten uns in die Augen, die ganze Zeit, bei jeder Bewegung, bei jedem Stoß, nur dann unterbrochen, wenn wir uns küssten, wirklich sehr heiß küssten.

Comtesse kam ziemlich laut: „Jaaa, fick mich, jaaa, mehr, fick mich -- schneller, jaaa!“ Und da war es auch um mich geschehen. Ich weiß nicht, was ich gebrüllt habe. Ich habe den Verdacht, es war etwas Verbotenes, das so ähnlich wie ‚Liebe‘ klang. Und das trotz psychiatrischer Distanz.

Da ich oben lag, wusste ich, was nun meine Aufgabe war. Was heißt hier Aufgabe – ich durfte mich umdrehen, um ihre Möse, um mich zu schmecken. Ich rollte uns einmal um 180 Grad, damit ihre Möse besser auslaufen konnte, während Comtesse sich liebevoll meinem Schwanz widmete.

Es bleibt für mich wahrscheinlich immer das Schönste, eine Möse auszulecken. Lob und Preis sei dem Cunnilingus. Da sind die Lippen, die einzeln gestreichelt werden wollen, da ist die Klit, oder die Perle – Hauptsitz des weiblichen Orgasmus, und da ist der tiefe Eingang in das innere Heiligtum. Und da reicht keine Zunge bis an das Ende.

Und wenn man seine Augen offen hält, dann winkt die Rosette und zieht einen magisch an. Die Zunge gleitet noch einmal über den Damm und spielt dann um die Rosette herum. Allerletzte und tiefste Emotion gegenseitiger Zuneigung: „Nichts, gar nichts gibt es mehr, was ich von dir nicht mag. Ich will alles von dir, wirklich alles.“

 

Der Bedingte Reflex

 

Und danach war erst einmal Pause. Ob ich denn wirklich überhaupt keine Probleme mehr habe, wollte Comtesse wissen. Da fiel mir der Analorgasmus ein. „Ich möchte gern mal wissen, ob ich auch anal kommen kann, ohne, dass mein Schwanz dabei beteiligt ist.“ Schließlich habe ich es recht gern, wenn ich einen Schwanz in meinem Hintereingang spüre.

Comtesse stand auf, ging ins Bad und kam mit einem Dildo zurück.  „Das werden wir gleich mal feststellen.“

Es war ein prächtiger schwarzer Doppel-Ender. Sie schob ihn erst einmal bis zum Anschlag in ihre Möse, ja, genau die knapp zehn Zentimeter, und ein bisschen Hin und Her dazu. 

„Beine anziehen, ganz hoch!“ befahl sie. Ich hob meine Beine und grätschte sie breit auseinander, mein Arschloch so weit wie nur möglich anbietend. Und ich half mit den Händen bei beiden Backen nach. Sie kniete sich vor mich, zog den Dildo aus ihrer Möse heraus und machte meine Rosette erst mal gleitfähig. Dann drang sie mit dem Dildo vorsichtig ein.

Er rutschte leicht durch die Schließmuskeln, und ich stöhnte auf. Comtesse legte sich zum 69er über mich, mir ihre Möse wieder zum Cunnilingus anbietend und mit den Händen den Dildo in mir bearbeitend. Nun, Comtesse kam laut stöhnend, aber ich leider nicht. Das Gefühl in meinem Arsch war gut, angenehm, aber ein Orgasmus wollte sich nicht aufbauen. Egal, wie schön der Dildo über die Prostata strich.

Das habe sie erwartet. „Fein, da können wir ja noch was an dir verbessern.“ Von allen Problemen sei der nicht erreichbare Analorgasmus wohl das kleinste. Jeder Mann, der einen normalen Orgasmus haben kann, ist in der Lage, sich auch einen Analorgasmus zu holen. 

Das Stichwort sei der „Bedingte Reflex“. Und dann hob meine Comtesse an zu dozieren. Noch nie habe ich einer Vorlesung so gern und auch so aufmerksam gelauscht, wie dieser. Es ging um den „Bedingten Reflex“. 

„Da waren die Russen Pawlow und Bechterew, der eine ließ eine Klingel läuten, und der Hund sekretierte Magensaft. Der Hund hatte gelernt, dass es Futter gab, wenn es klingelte. Der ‚Bedingte Reflex‘ war entdeckt. Später griffen die Amerikaner diese Idee auf und nannten sie Behaviorismus.

Die Herstellung eines solchen Bedingten Reflexes wird von vielen Psychologen als die Bedingung des Lernens gesehen.

Grundlegendes Merkmal des bedingten Reflexes ist, dass ein angeborener, unbedingter Reflex, also dein normaler ‚schwanzgebundener‘ Orgasmus, mit einem beliebigen anderen Ereignis, also hier der Reizung deines Hintereingangs samt Prostata und der dort vorhandenen empfindlichen Nervenenden, in der Weise verknüpft wird, dass dieses entweder den ursprünglichen Reflex selbst oder einen damit eng verbundenen Vorgang auslöst, sprich, eben den Analorgasmus oder auch nur DEN Orgasmus.

Auf dem Deck über uns gibt es diverse Frauen, die über Orgasmus-Schwierigkeiten und Defizite klagen. Und du weißt schließlich, dass viele Frauen viele Arten des Orgasmus kennen. Das beginnt natürlich mit der Nummer eins, dem klitoralen Orgasmus, für den unsere liebe Klitoris zuständig ist, analog zu eurem Schwanz. 

Dann haben wir den vaginalen Orgasmus, der angeblich seinen Sitz in dem sogenannten G-Punkt, etwa vier Zentimeter hinter dem Eingang haben soll, eine Theorie, die mit Recht noch umstritten ist. Und schließlich haben auch wir den Analorgasmus.

Dabei können wir davon ausgehen, dass der angeborene ‚unbedingte‘ Orgasmus seinen Sitz nur in der Klitoris hatte. Aber ich kann mich sehr genau erinnern, wie ich als Teenager mit meiner Möse gespielt habe, erst allein, später auch mit meiner Freundin. Der Mittelfinger glitt in unsere Möse und, welch Wunder, traf nach etwa vier Zentimetern oben auf eine empfindliche Stelle, die sich angenehm anfühlte, wenn der Finger daran krabbelte und gleichzeitig der Daumen an der Klit rieb.

Und so wurde der vaginale Orgasmus als Bedingter Reflex gesetzt. Wir haben unter unseren Patientinnen kaum eine Frau gefunden, die einen vaginalen Orgasmus empfindet ohne sich früher selbst dazu verholfen zu haben. 

Und von da bis zum Analorgasmus ist nun wirklich nur ein ganz kleiner Schritt, den du dir selbst ausmalen kannst. Das begann bei den Männern damit, dass mann sich während eines Analverkehrs per Hand oder auch anders, einen runterholte, wie es bei euch so schön heißt. Man setzte also einen Bedingten Reflex: Der Orgasmus baute sich simultan auch im Analbereich auf. 

Nach spätestens einem Dutzend Wiederholungen saß der Reflex so fest, dass künftig die anale Reizung allein den Reflex -- sprich Orgasmus – auslöste.

Was für den Mann gilt, war der Frau nur recht. Ob per Finger, Dildo oder Schwanz, egal, was den Hintereingang reizte, Hautsache, simultan wurde der angeborene unbedingte Reflex, also der ‚normale‘ Orgasmus (Klitoris, Möse) herbeigeführt. Nach einem Dutzend oder so Wiederholungen hatte der Po gelernt, dass auch er einen wunderschönen Orgasmus auslösen kann.

Und das wollen wir jetzt üben!“

Ende der Vorlesung, Beginn der Übung, Oberseminar.

Der 69er eignet sich anscheinend zu vielen Lehrvorführungen. Diesmal war Comtesse aber ausgesprochen aktiv mit Mittel und Ringfinger in meinem Schokoladenkanal. Und weil das bei mir ja nicht das erste Mal war, dass ich diesen Reiz simultan verspürte, verschoss ich mein Sperma auch bald in ihren Mund. Es war aber ein sehr normaler ‚schwanzgebundener‘ Orgasmus, wie Comtesse das zu nennen geruhte.

„Nein, überhaupt kein Problem, Rom ist ja auch nicht an einem Tag zerstört worden“, grinste sie. Aua, da hatte ich es mit meiner Vorliebe für Kalauer.

„Na ja, nichts wird so heiß gegessen, wie es vom Stamm fällt.“ 

Jetzt möge ich aber aufhören. Das habe ich schon mal besser gekonnt, meinte sie. Aber was ich denn davon hielte, wenn sie jetzt Hakan riefe? Nun, ich überzeugte sie, dass ich nicht schreiend davonlaufen werde. Auch Hakan kam im Bademantel, und auch sein Mantel fiel ausgesprochen schnell zu Boden.

Ich kannte ihn ja schon von vorher, aber dieser Körper ließ meinen Schwanz ziemlich schnell wieder hart werden. Auch, wenn Hakan sich erst mit der Comtesse begrüßte, sehr intim begrüßte, wenn ich das dem Tehate sagen darf.

Sie klärte Hakan schnell auf, worum es sich handele. „Das ist eine meiner liebsten Aufgaben“, lachte Hakan. Und so wurde ich a la Sandwich gefickt, in meiner allerliebsten Position. Ich lag wieder im 69er auf Comtesse, und Hakan fickte mich von hinten ganz normal in den Po.

 

Übungsstunde

 

Dort war bestimmt der stärkere Reiz. Comtesse hielt sich mit Deep Throat und solchen Feinheiten etwas zurück. Das war mir nur lieb. Ich wollte meinen Orgasmus – egal ob bedingt oder unbedingt – so weit wie möglich hinauszögern, um dieses wunderbare Erleben so lange wie möglich zu genießen.

Die beiden trieben noch nette Spielchen. Hakan zog seinen Schwanz manchmal ganz aus mir heraus und stieß ihn dann Comtesse in den Mund, die dafür meinen Schwanz frei hängen ließ. Dafür aber war Hakans Schwanz dann gleitfähiger als zuvor.

Ich kam wieder ziemlich explosiv, aber auf Befragen konnte ich nicht genau sagen, wo der Orgasmus begonnen hatte, auf jeden Fall aber sei es wunderbar gewesen. Comtesse ließ mein Sperma in Hakans Mund laufen, der gab es mir zurück, und ich schenkte es wieder meiner Comtesse. Nach dem dritten Umgang durfte ich alles behalten.

Weil mein Schwanz aber ohne die blaue Pille noch nicht wieder übungsfähig war, übte Hakan den Analorgasmus erst mal mit Comtesse. Das törnte mich so an, dass ich unter Comtesse kroch, um ihr einen Cunnilingus zu geben. Ein herrliches Bild: über mir die weit offene Möse und der Schwanz, der im Arschloch verschwindet. Da blieb mein Schwanz nicht lange passiv, und das nutzte Comtesse zu einer sanften Fellatio; nein, kommen sollte ich noch nicht, das merkte ich.

Dafür ließ sie Hakan aus ihrem Po herausrutschen und arrangierte mich wieder in die korrekte Übungslage zum 69er auf ihr, und Hakan mich von achtern besteigend.

Nun ja, das Goldene Alphabet weiß es genau:

 

„Darius war ein Perserkönig

Beim dritten Mal kommt meistens wenig!“

 

Und ich ließ mich ficken. Ich genoss es. Unter mir Comtesse mit ihrer wunderbaren Möse, die meinen Schwanz mit Liebe -- nein, nicht behandelte, denn das hatte nichts mit Händen zu tun, eher ‚bevormundete‘. Und auf mir lag Hakan und fickte mich in den Arsch (jawohl, so sei es gesagt!) Und diesmal war ich sicher, dass ich spürte, wie sich der Orgasmus unter Hakans Schwanz und bei dessen Stößen aufbaute.

Ich gab mir Mühe, mich darauf zu konzentrieren, zog meinen Schwanz aus Comtesses Mund zurück Und kam dann, als ich ihn ihr wieder zurückgab, ganz deutlich ‚HINTEN‘.

Selbstverständlich müsse der Erfolg gefeiert werden, darin stimmten wir alle drei überein. Wir soffen unsere Hausbar leer, Tina und Sina brachten uns neuen Stoff und ließen dafür ihre Textilien fallen. Und ich weiß nicht mehr, wie alles endete, aber es war einmalig schön.

Dafür habe ich heute Morgen das Frühstück sausen lassen und ein paar zusätzliche Stunden geschlafen. Und da unser Dampfer zur nächsten Insel unterwegs ist, versäume ich auch nichts.

Ich überlege nur: Wenn man den Hintereingang so konditionieren kann, dann müsste man nach den Gesetzen der Logik doch auch andere Körperstellen konditionieren können. Dass man zum Beispiel auch beim Spiel an den Brustwarzen oder den anderen erogenen Zonen einen Orgasmus bekommt – da muss ich meine Comtesse noch mal fragen.

Inzwischen habe ich doch Hunger bekommen. Ich werde mal nachsehen, wo es was Passendes gibt, irgendwo gibt‘s ‚Lunch‘, denn die vielen Alemannen hier an Bord wollen sicherlich nicht auf ihr gewohntes Mittagsessen verzichten.

Ich habe den Verdacht, dass Tina wieder der Meinung sein wird, ich solle mich regenerieren. Unrecht hätte sie nicht. Also werde ich wohl heute keinen Damenbesuch mehr bekommen.




 

Sommernächte

 

Nik S. Martin

 

 

Laue Sommernächte haben alles, was ich liebe. Im Allgemeinen ist der Sommer meine liebste Jahreszeit; die Wärme, die gute Laune der Leute und das Flair der Großstadt. Dass unbedingt in einer Sommernacht mein Leben einen neuen Weg einschlug, sollte vermutlich so sein. Es war an meinem neunzehnten Geburtstag. Der erste, den ich in der eigenen Wohnung feierte. Zu diesem Anlass kamen alle meine Freunde – meine kleine Zweizimmerbude platze aus allen Nähten, trotz Balkon. Doch ich fange besser von vorne an …

 

Der Samstagnachmittag. Ich verbrachte fast die ganze Zeit in der Küche und bereitete die Sachen vor, die das kalte Buffet schmücken sollten. Das meiste Zeug hatte ich fix und fertig gekauft. Salate hatte meine Mutter mir bereits vormittags gebracht. Was letztlich noch fehlte, waren die Zutaten für die Cocktails. Auf der Arbeitsplatte stellte ich alles parat, vom Shaker bis zum Schneidebrett für die unterschiedlichen Zutaten. Die wichtigste – für meinen Lieblingscocktail – wuchs bei mir zu Hause. Auf dem Balkon. Mojito-Minze, die beste. Gerade als ich mir einige Blätter pflückte, klingelte es. Erstaunt grübelte ich, wer denn so früh an meiner Tür auftaucht, schließlich war es erst kurz nach fünf. Eingeladen hatte ich für um sieben.

Ich drückte die Klinke mit dem Ellbogen herunter, um das zarte Grün in meinen Händen nicht zu zerdrücken. Kaum konnte ich um das Türblatt gucken, blickte ich in das Gesicht von Jean. Er grinste breit.

„Hey Tobi – ich wollte mal sehen, ob ich dem Geburtstagskind nicht was helfen kann“, sagte er und quetschte sich an mir vorbei.

„Du und helfen“, murmelte ich, während ich meinem besten Freund hinterher lief. Seit der Grundschule waren wir befreundet. Damals konnte Jean noch kein Wort Deutsch, denn er war mit seinen Eltern aus Frankreich hergezogen. Heute hörte man kaum noch heraus, woher er stammte. 

„Das sieht ja alles lecker aus!“, rief Jean schwärmend aus der Küche, in die ich soeben trat.

„Schrei nicht so, ich bin hinter dir.“

Er drehte sich um und sein Blick fiel auf meine Hände.

„Hmm – Mojito!“

„Richtig, für nachher.“

Er rieb sich die Handflächen aneinander. „Also, was soll ich helfen?“

„Ich hab schon fast alles gemacht …“, setzte ich an und legte die Mojito-Minze auf das Holzbrett. „Aber du kannst mir noch helfen, im Wohnzimmer etwas Platz zu schaffen.“

Jean nickte eifrig. Insgeheim fragte ich mich, was er im Schilde führte. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er im Grunde genommen kaum überredet werden konnte, mit anzupacken. Er war ein Faulpelz. Der junge Franzose genoss das Leben, alles Nötige wurde gemacht, den Rest seiner Zeit verbrachte er mit Faulenzen und genießen – wie er immer sagte. Erneut schob er sich an mir vorbei.

Ich ging ihm nach und sah erstaunt, dass er dabei war, mein Sofa bis an die Wand zu schieben.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte ich verblüfft über seinen Arbeitseifer.

„Hey, heute steigt deine erste Party – die muss ein Renner werden! Da helfe ich doch gern, Chérie!“, erwiderte er zwinkernd.

Er wusste, ich mochte es nicht, wenn er mir diesen Kosenamen aufdrückte. Dass er ihn demzufolge extra benutzte, war mir bewusst. Ebenso war mir klar, weshalb er es darüber hinaus tat. Mein bester Freund war vor einem Jahr bei mir mit der Tür ins Haus gefallen und hatte gestanden, dass er schwul sei. Für mich hatte das nichts geändert – er war und blieb mein Freund, selbst wenn ich nicht so empfand, wie er. 

Ich verdrehte die Augen als Antwort und ließ ihn werkeln, während ich eine weitere Portion Minze pflückte. Pro Glas brauchte ich immer sieben Blätter der frischen Mojito-Minze, daher nahm ich an, meine Pflanzen würden für die Party viele Blätter hergeben müssen. Die meisten meiner Freunde standen total auf diesen Cocktail und die Art, wie ich ihn zubereitete.

 

Einige Stunden später verabschiedeten sich meine Gäste nach und nach. Es war weit nach Mitternacht und im Mietshaus bis in die Morgenstunden Party zu machen, war natürlich nicht möglich. Dennoch tat es mir nicht leid, als die Feier sich allmählich auflöste. Der Abend war herrlich gewesen. Vom Essen war kaum noch etwas übrig und der Alkoholvorrat neigte sich dem Ende zu. Meine engsten Freunde hatten sich für meinen Geburtstag wirklich etwas einfallen lassen. Unerwartet hatten sie mir das geschenkt, was ich schon lange wollte. Einen Sprung in die Tiefe – mit Bungeeseil an den Füßen. Jean hatte die Aufgabe übernommen, mir den Gutschein zu überreichen. Unter Applaus herzte er mich auf die französische Art mit Wangenküsschen, ohne mir dabei spürbar nahe zu treten. Berührungsängste hatte ich wegen seiner sexuellen Orientierung ohnehin nicht.

 

Jetzt stand er in meiner Küche und war lautstark das verschmutzte Geschirr am stapeln. Andy und Sylvia waren auf dem Weg zur Tür – als letzte verbliebene Gäste. Andy torkelte und Sylvia hatte Mühe, ihn zu stützen. Zu viele Mojitos und zu viel Cuba Libre. Ein Glück, das ein Taxi auf die beiden wartete.

Ich selbst war ebenfalls nicht mehr nüchtern. Mein Kopf fühlte sich wattig an und ich schwankte, als ich in die Küche ging. Jean grinste mich an.

„Das war doch genial, oder?“, fragte er.

„Was? Die Party oder das Geschenk?“

„Beides.“

„Hm, beides genial. Du hast sie dazu überredet, hab ich recht?“

Jean grinste noch breiter und warf das schmutzige Besteck ins Spülbecken.

„Ja, hab ich. Sei so nett und mach uns noch zwei Leckerchen“, bat er.

Ich lachte und befand, einer wäre noch drin. So machte ich mich daran, eine weitere Limette auszupressen, schenkte den kubanischen Rum ins Glas und goss den Saft dabei. Hinterher gab ich den Zuckersirup und das Eis hinein, setzte den Shaker drauf und mischte kräftig. Anschließend gab ich die Minze dazu, schüttelte noch einmal sanft durch und reichte Jean sein Glas. Dieselbe Prozedur wiederholte ich für mich, während Jean mir zusah. Als ich fertig war, hob er sein Glas und stieß mit mir an.

„Auf dich – Geburtstagskind.“

Ich nickte ihm zu und nahm einen großzügigen Schluck. Jean nippte nur an seinem Glas, besah sich den Geschirrberg und befand ihn vermutlich in Ordnung so, denn er kehrte ihm den Rücken zu und ging aus der Küche. 

Ich schwankte ihm nach, trat ins Wohnzimmer, als er sich gerade auf mein Sofa fallen ließ.

„Kann ich hier pennen?“, fragte er und sah mich an.

„Klar“, erwiderte ich und ließ mich neben ihn fallen. Erst wollte ich diesen letzten Cocktail genießen, ihn danach das Bettzeug bringen. Schweigend hockten wir da. Während ich relativ zügig mein Glas leerte, trank Jean nur langsam.

„Schmeckt‘s dir heute nicht?“ Ich sah ihn schräg von der Seite an.

„Doch …“, gab er zögerlich zurück. „Aber ich will schon den ganzen Abend etwas anderes probieren … kosten.“

Der Blick, den er mir zuwarf, traf mich bis ins Innerste meines benebelten Gehirns. Das bisschen Verstand, was ich noch besaß, schrie panisch auf. Der Rest von mir wurde neugierig, wusste genau, was Jean gemeint hatte. Ich saß einfach da, das fast geleerte Glas in der Hand, und wartete. Jean stellte sein Glas auf den Boden, beugte sich zu mir und streifte mit seinen Lippen meinen Mund. Ganz sachte. 

 

Mein Herz schlug wild in meiner Brust und ich bemerkte, dass ich die Luft angehalten hatte. Jean zog sich zurück und ich nahm das Atmen wieder auf. Es hatte sich gut angefühlt, seine Lippen an meinen. Anders als bei den Mädchen, mit denen ich bis dahin zusammen gewesen war. Der Alkohol in meinem Blut ließ mich mutig werden. Wenn schon, dann wollte ich wissen, wie sich ein richtiger Kuss anfühlt! 

Ich stellte mein Glas weg und beugte mich zu Jean, der mich überrascht ansah. Meine Bewegungen waren fahrig, als ich ihm mit der Hand in den Nacken griff und ihn zu mir zog. Fest und bestimmt presste ich meinen Mund auf seinen. Spürte seine weichen Lippen, die etwas voller waren als meine, nahm das leichte Piksen der Bartstoppeln wahr. Jean fasste mir ebenfalls in den Nacken, just in dem Moment, als ich mich von ihm lösen wollte. Mit der Zungenspitze stieß er meine Lippen an, bat um Einlass. Mein Verstand rang noch mit sich, als mein Körper sich dazu entschloss, ihn gewähren zu lassen. Ich öffnete mich ihm. 

Die erste Berührung unserer Zungen ließ mich erschaudern. Sein Geschmack, das Umkreisen unserer Zungenspitzen und die Berührung unserer Lippen schickten lustvolle Schauer direkt in meinen Schoß. Nur kurz erlaubte ich mir dieses Spiel, löste mich dann abrupt und keuchend von ihm. Jean ließ mich, senkte den Blick, als ich hastig aufstand. 

 

Verwirrung machte sich in mir breit, denn dieser Kuss, so kurz er auch gewesen war, hatte eine Wirkung auf mich ausgeübt, die ich kaum verstand. Mit einem wild pochenden Herz in meiner Brust wankte ich ins Schlafzimmer, um Jean das Bettzeug zu holen. Ich öffnete den Schrank und stieß mir die Stirn am Regalbrett an, als ich mich nach den Sachen bückte. Leise fluchend rieb ich mir über die angestoßene Stelle, als ich eine Berührung an der Schulter spürte. Erschrocken fuhr ich herum und stellte fest, dass Jean mir gefolgt war. Er stand hinter mir, die Hand auf meiner Schulter. Ich schluckte schwer und erhob mich, Jean weiterhin hinter meinem Rücken. Als ich mich umdrehen wollte, strich Jean mit seiner Hand meinen Arm entlang, trat näher zu mir. Schon fühlte ich seinen Mund an meinem Nacken. Warmer Atem und federleichte Küsse trafen meine Haut. Ein sinnliches Prickeln machte sich in mir breit und ich konnte nichts dagegen tun. Diese Reaktion meines Körpers wurde von einem Mann verursacht, verdammt! Mein benebelter Kopf war schlicht überfordert mit der Situation, die einzige Antwort meiner Gedanken war: Na und?

Es fühlte sich gut an. Punkt. Der Rest war mir im Grunde egal, was vermutlich am Alkohol lag. Ich wehrte mich nicht gegen die leichten Küsse, das sanfte Knabbern und die streichelnde Hand an meinem Arm. Ich wehrte mich nicht, als Jean mich umdrehte. 

Mein Blick traf seinen. Lust war in seinen Augen zu lesen – so kannte ich meinen besten Freund nicht. Sein Daumen streifte meine Lippen, nachdem er mir die Hand an die Wange gelegt hatte. Langsam näherte er sich meinem Gesicht, ließ dabei die Augen geöffnet, sodass ich weiterhin diesen verklärten Ausdruck darin sah. Erwartungsvoll kam ich ihm entgegen, ließ mich auf dieses Abenteuer ein. 

Als sich unsere Lippen erneut trafen, lag kaum mehr etwas Sanftes darin. Beinahe stürmisch eroberte ich seinen Mund, wollte mehr von ihm kosten. Sein ganz eigener Geruch stieg mir in die Nase – männlich, herb und verlockend. Meine Hände legten sich wie von selbst an seine Hüften, hielten ihn fest, während unsere Lippen aneinanderhingen. Nie hätte ich mir träumen lassen, das einmal zu tun. Ich stand in meinem Schlafzimmer und küsste meinen besten Freund! Im nüchternen Zustand wäre es wahrscheinlich nicht passiert …

 

Noch während unsere Zungen miteinander rangen, schritt Jean langsam rückwärts. Ich folgte ihm, wollte den Kuss nicht unterbrechen. Erst als wir an meinem Bett anstießen, löste sich Jean von mir.

„Du schmeckst nach Minze“, raunte er. Der tiefe Klang seiner Stimme jagte mir einen weiteren Schauer über den Rücken.

„Du auch“, erwiderte ich dümmlich. Wonach auch sonst?

Jean lächelte leicht, leckte sich anschließend über die Lippen. Das wirkte auf mich einerseits von Nervosität geprägt, andererseits sah es erotisch aus. Überraschend ließ er sich nach hinten fallen, mitten aufs Bett.

„Komm her Tobias“, bat er leise.

Zögerlich kletterte ich neben ihn und fragte mich, was zum Geier ich da eigentlich tat. Der Nebel des Alkohols lüftete sich gerade so weit, dass mein Verstand damit begann, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Trotzdem ließ ich mich neben Jean nieder, der sich sofort zu mir drehte. Erneut trafen sich unsere Lippen und Jean rutschte über mich. Sein Gewicht auf mir; eine Hand an meiner Seite, mit der anderen stütze er sich ab. Sein breiter Brustkorb über mir – unsere Lage war erschreckend angenehm!

Als Jean mit seiner großen Hand unter mein Shirt fuhr, streichelnd meine Seite erkundete und schließlich an der Brustwarze angelangte, schickte er mit seinen neckenden Fingern meinen Verstand endgültig in die hinterste Ecke. Ich stöhnte leise in seinen Mund, als er den kleinen Nippel umkreiste und sanft zwischen den Fingerspitzen rollte. Die Reaktion meines Körpers blieb nicht aus. Ich fühlte, wie mir das Blut in die Lenden schoss.

 

Jean löste sich von meinem Mund, wanderte mit seiner Zunge den Hals entlang, was mir einen neuerlichen Schwall Blut in den Schwanz pumpte. 

Auf mir liegt ein Kerl und ich werde hart!, war mein letzter Gedanke, den mein kümmerlicher Verstand noch hervor brachte.

Jean rutschte an mir herab, schob zugleich mein Shirt nach oben. Kaum lag meine Brust frei, umkreiste er mit der Zunge den Nippel, den er eben mit den Fingern liebkost hatte. Dank der Direktverbindung zu meinem Schwanz schickte diese Berührung ein heftiges Kribbeln bis in die Spitze meines inzwischen harten Schafts. Instinktiv hob ich mein Becken, presste es gegen ihn. Jean gab einen anerkennenden Laut von sich und widmete sich der anderen Brustseite. Die war nicht weniger empfindlich, seine leckende Zunge verursachte die gleiche Reaktion bei mir. Ich trieb mein Becken gegen seinen Bauch. Meine Härte pochte im Gleichklang mit meinem Herz. Meine Hose war deutlich zu eng, das Ziehen in meinen Eiern und die brennende Hitze in mir, waren unmissverständlich. Ich war geil!

 

Jean hob den Kopf an, unsere Blicke trafen sich, als er noch tiefer an mir herunterrutschte. Ich sah ihm zu, als er mit flinken Bewegungen meinen Gürtel und die Shorts öffnete. Die zog er zusammen mit den Boxershorts herunter. Sein Blick fiel auf den Beweis meiner Lust, dann wieder in mein Gesicht.

„Darf ich?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern. Ich nickte zaghaft. Jean leckte sich über die Lippen, richtete meine Latte auf und leckte über die freiliegende Spitze. Mir blieb die Luft weg, als er seinen Mund darüber stülpte und mich in die warme Höhle eintauchen ließ. Ein unbeschreibliches Gefühl! Er saugte und leckte an mir, reizte mit der Zunge und den Zähnen den empfindlichen Rand der Eichel. Ich stöhnte laut auf, trieb mich ihm entgegen. Noch mehr Blut füllte den Schaft, machte mich noch härter. Brennende Hitze ballte sich in meinem Unterleib. Das Ziehen in mir kündigte an, dass mir der Saft bereits stieg.

 

Unerwartet löste sich Jean von mir, ich schnappte nach Luft – ich war kurz davor gewesen und er hörte einfach auf? Ich suchte seinen Blick und er richtete sich auf. Nun kniete er zwischen meinen Schenkeln. Langsam, sodass ich jeder Bewegung folgen konnte, zog er sich aus. Das T-Shirt, danach die kurze Jeans mitsamt dem engen Slip darunter. Seine Härte sprang mir fast entgegen, als er die Hosen runterzog. Er war ähnlich gebaut wie ich, nur dass er im Gegensatz zu mir glatt rasiert war. Erstaunt zog ich eine Braue nach oben, als mein Blick auf den prallen Sack und den harten Schwanz fiel, ohne dass nur ein Härchen etwas verdeckte.

„Gefällt er dir?“, raunte Jean.

„Sieht scharf aus, so nackt“, gestand ich und erschrak fast über meine brüchige Stimme. 

Jean zeigte den Anflug eines Lächelns, umfasste sich dann selbst. Vor meinen Augen stieß er seine Härte in seine Faust, ließ mich alles sehen. Der Anblick machte mich an, obwohl ich mit Handbetrieb sehr wohl vertraut war – als Single, der ich war.

Seine freie Hand nutze Jean, um erneut meine Brust zu streicheln. Er umkreiste die Brustwarzen, strich mit der Hand über meinen Brustkorb bis zum Nabel. Plötzlich wollte ich ihn auch anfassen, wollte wissen, wie er sich anfühlt. Ich richtete mich auf, strich mit einer Hand über seine breite Brust, spürte die festen Muskeln und die kleinen Nippel unter meiner Handfläche. So ungewohnt, so anders – keine runden Brüste sondern eine flache Brust mit der leichten Erhebung der Muskeln. Der flache Bauch, weiche und erhitzte Haut. Jean stöhnte leise, als ich mit der anderen Hand um ihn herum fuhr und die Wirbel entlang glitt. Ich stoppte nicht am Ansatz des festen Hinterns, ich strich darüber, spürte, wie er unter der Berührung die Pobacken anspannte. In meiner sitzenden Position hatte ich seine Brust genau vor Augen, beugte mich vor und umrundete mit der Zunge einen der kleinen Nippel, wie er es bei mir getan hatte. Jean keuchte, stoppte das Auf und Ab seiner Faust.

 

Sanft aber bestimmt schob er mich von sich, drückte mich zurück auf die Matratze. Daraufhin hockte er sich rittlings über mich, beugte sich herunter und eroberte stürmisch meinen Mund. Unsere Längen stießen aneinander, eingekesselt zwischen unseren Bäuchen. Jean drängte sich gegen mich, sein blanker Sack stieß gegen meinen, seine Hände krallten sich in meine Haare, während wir in dem wilden Kuss versanken. Das Ziehen in meinem Unterleib nahm erneut zu, ich wollte endlich kommen. Jegliche Scheu wurde von der Leidenschaft verdrängt. Ohne Zögern schob ich meine Hände zwischen uns, umfasste mich selbst mit der einen, Jeans Schaft mit der anderen Hand. Er fühlte sich gleich und doch anders an. Heiß und pulsieren stieß er mir seine Länge in die Faust, stöhnte in meinen Mund. Ich rieb mich selbst, erhöhte den Druck, während unsere Zungen miteinander rangen und zusätzliche Reize in meine Schwanzspitze schickten. Ich spürte, wie mir der Saft stieg. Jean pumpte schneller, trieb sich drängend in meine Faust. Ich stöhnte auf – das war so unwirklich und trotzdem wahnsinnig geil!

Jean löste sich von meinem Mund, legte seine Stirn an meine rammte seine Härte mit ruckartigen Stößen in meine Faust, die ich instinktiv fester um den Schaft schloss. Mir selbst kribbelte die Spitze, kündigte den Höhepunkt an, der mich kurz darauf mit Wucht überrollte. Laut und kehlig stöhnend spritzte ich mir den Bauch voll. Nur mit halbem Ohr bekam ich mit, dass Jean kurz nach mir kam, seinen Saft auf mir verteilte und nicht weniger laut aufstöhnte.

 

Ich genoss die Gefühle, hielt inne, bis die letzten Wellen abgeklungen waren. Jean hauchte mir einen Kuss auf die Wange, dann auf die Stirn. Ich suchte seinen Blick, hielt weiterhin unsere Schwänze in der Hand, die langsam erschlafften.

„Du glaubst gar nicht, wie lange ich davon geträumt habe“, gestand er leise.

„Ich hätte mir nie träumen lassen, das einmal zu tun“, hielt ich dagegen.

Jean stütze sich auf. Fragend sah er mich an.

„Tut es dir leid?“

Ich runzelte die Stirn, warf einen Blick zwischen unsere Leiber. Ich war total versaut, hielt uns noch immer umschlossen.

„Wenn es mir leidtäte, würde ich dann noch deinen Schwanz in der Hand halten?“

Das schien Antwort genug zu sein, denn Jean grinste. Er griff neben sich, hangelte nach dem Shirt und wischte mir den Bauch ab.

„Du darfst auch wieder loslassen …“, setzte er an.

Äh … ja.

Peinlich berührt löste ich meine Hand von ihm, nahm das Hemd an, das er mir hinhielt, und säuberte meine Hände damit. Ein verräterisches Glitzern zeigte mir, dass auch Jean etwas von den Säften am Bauch haften hatte. Ich rieb darüber und warf das Shirt anschließend auf den Boden.

Meine Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Ich hatte Sex mit einem Mann! Ich habe einen fremden Schwanz gewichst … sah den nackten Körper halb über und halb auf mir. Es war gut gewesen – nicht vergleichbar mit einer Frau. Bisher hatte nur eine den Mut besessen, es mir mit dem Mund zu machen und das, was Jean mit mir gemacht hatte, war um einiges besser! Obendrein konnte ich bis dato meine Freundinnen an einer Hand abzählen, mit keiner hatte ich es lange ausgehalten. Das gab mir zu denken.

„Ist es immer so? Ich meine, zwischen Männern.“

Jean ließ sich neben mich fallen, strich mit der Hand über meinen Bauch.

„Ich hätte gerne noch ganz andere Sachen mit dir gemacht, aber ich wollte dich nicht überfordern.“

Ich schluckte. „Was zum Beispiel?“, fragte ich leise und sah ihn an.

Er lächelte träge. „Lass gut sein. Ich bin froh, dass es überhaupt passiert ist. Wenn es mein Geburtstag wäre, würde ich sagen, das war das schönste Geschenk.“

Ich musste nicht auf die Uhr sehen, um zu wissen, dass mein Geburtstag vorüber war. Es war längst nach Mitternacht. Jean fiel eine Strähne des dunklen Haars in die Stirn. Ich streckte die Hand aus, strich sie beiseite und lächelte ihn an.

„Lass uns schlafen, sonst machen mich meine Gedanken noch irre.“

Er nickte. „Darf ich hier bleiben?“

„Du darfst. Aber wir müssen unter die Decke, nicht drüber“, erwiderte ich und gähnte herzhaft. Müdigkeit machte sich in mir breit, woran zum Großteil der Alkohol schuld war.

 

Kurz darauf lagen wir beide unter der Decke, Jean hinter mir. Er hatte einen Arm um mich gelegt. Der Schlaf übermannte mich schon, als ich seine Lippen in meinem Nacken spürte, die mir einen zarten Kuss gaben. Am nächsten Morgen wachte ich in der gleichen Position auf und dachte, dass sich das genau richtig anfühlt. Jean hielt mich umfasst, unsere nackten Körper lagen dicht beieinander. Er schnarchte leise. Mit einem Lächeln auf den Lippen griff ich nach seiner Hand, zog sie dicht an meine Brust, worin mein Herz hektisch klopfte. Der Gedanke, der mir dabei durch den Kopf ging, machte mir Angst. Ob ich nun schwul war oder nicht, ließ ich unbeantwortet, ehe ich erneut in den Schlaf glitt.

 

Ich weiß nicht, ob ich mich ohne die Mojitos auf Jean eingelassen hätte. Heute weiß ich, dass meine Vorliebe für diesen Cocktail mit daran beteiligt war, dass ich mein wahres Ich entdeckt habe. Morgen habe ich wieder Geburtstag. Auch dieser ist etwas Besonderes, denn den Zwanzigsten feiere ich mit Jean an meiner Seite. Mit ihm als Partner. Was anfangs für Verwirrung und Unglaube bei mir, in unserem Freundeskreis und bei meinen Eltern gesorgt hatte, ist mittlerweile normal. In der Nacht meines neunzehnten Geburtstags habe ich gefunden, was die Mädchen mir nicht geben konnten. 




 

Martha

Auszug aus: Natalies Reisen

 

Sigrid Lenz

 

 

Kapitel 6

 

Natalie übertrat die Schwelle und fand sich in einem von goldenem Licht durchfluteten Raum wieder. Sie sah sich um, doch nichts, von dem, was sie sah, kam ihr auf den ersten Blick bekannt vor. Natalie fragte sich, ob sie sich wirklich sicher sein konnte, dass sie das Gebäude durch diese Tür verlassen hatte und kam zu dem Schluss, dass sie sich dessen tatsächlich alles andere als sicher war. Ein unangenehmer Geschmack bildete sich in ihrem Mund, als ihr klar wurde, dass sie sich in den Gängen des Hauses bereits zuvor verlaufen hatte. 

Trotzdem entschied sie, dass das Innere dieses Gebäudes immer noch um vieles einladender wirkte, als die Dunkelheit außerhalb. 

Langsam ging sie vorwärts, musterte die kristallenen Leuchter an der Decke, die roten Samtvorhänge und die flauschigen Sessel, die vereinzelt in Winkeln und Ecken des Raumes standen. 

Stille sank beruhigend auf Natalie herab. 

Sie wagte inzwischen nicht mehr zu hoffen, dass ihr ein anderes, menschliches Wesen begegnete. 

Es war fast, als sei das Gebäude dabei, sie zu verschlucken, und sie ließ es willig geschehen. 

Natalie driftete in einem angenehm warmen Nebel, als sie über den weichen Teppich ging, fast schwebte. Der Duft von Vanille und Karamell erfüllte den Raum, der sich zu einem größeren erstreckte, der sich wiederum in die Länge zog. An den Seiten glänzten goldene Spiegel. Natalie fand sich erstaunt zu erkennen, dass sie nicht anders aussah als sonst. Weder glänzten ihre Augen fiebrig, noch waren ihre Haare zerzaust oder zierten Moosflecken ihre Kleidung. 

 

Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, als sie sah, dass sie ihre Jacke trug, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, in diese hineingeschlüpft zu sein. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, so konnte sie sich an wirklich vieles nicht erinnern. 

Und wenn sie noch ehrlicher zu sich war, so interessierten ihre Erinnerungen sie im Augenblick auch nicht. Sie schwebte tatsächlich in einem angenehm entspannten Zustand über den Teppich, betrachtete das kostbare Ambiente und genoss den süßen Duft. 

Natalie spürte kaum, dass sie sich bewegte, ihre Beine trugen sie automatisch. 

In ihrem Schritt kitzelte es, wenn sie sich bewegte, und ihre Brustwarzen kribbelten, doch auch dies war nicht mehr als ein sanftes Streicheln. Die Flamme tief in ihrem Inneren knisterte, aber Natalie wusste doch, dass der Hunger für den Augenblick gestillt war. Flogen ihre Gedanken zurück zu dem Penis aus Stein, so durchfuhr sie ein Schauer des Verlangens, und die Flamme brannte hoch, und so vermied Natalie es, daran zu denken. 

 

Sie vermied es überhaupt zu denken, als sie vorwärts ging, zwischendurch ihren Rock gerade strich oder an ihrer Jacke zupfte. Ihr Kopf war leicht, und so zuckte sie erschrocken zusammen, als sich plötzlich und unerwartet vor ihr aus der Wand eine Gestalt löste. 

Natalie blieb abrupt stehen. Ihre rechte Hand flog flach auf ihre Brust, als wolle sie sich schützen. 

Doch bevor sie zurückweichen konnte, trat die Gestalt vorwärts ins Licht und ein freundlich lächelndes Gesicht, ließ Natalie erleichtert aufseufzen. Die Gestalt gehörte zu einer molligen Frau, die mit schwingenden Hüften auf Natalie zu schritt. Ihre Lippen waren voll und rot, die Haare dunkel und gewellt. Sie trug ein Korsett, das ihre beeindruckende Oberweite betonte und einen engen Lederrock, der sich hauteng an Po und Oberschenkel schmiegte und mit jeder Bewegung ein seufzendes Geräusch verursachte. 

 

Die Frau blieb erst stehen, als sie unmittelbar vor Natalie stand. Ein betäubender Duft nach Apfel und Moschus ging von ihr aus, als sie wieder lächelte. 

„Wie gefällt Ihnen Ihr Aufenthalt bis jetzt?“, fragte sie, und ihre Stimme klang sanft und tief. „Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Martha, Ihre persönliche Betreuerin.“ 

„Persönliche Betreuerin?“, wiederholte Natalie verwirrt. „Ich wusste nicht, dass ich das bestellt hatte". 

Martha lachte glucksend. „Das gehört zum Service des Hauses.“ Sie legte ihren Kopf schief und betrachtete Natalie prüfend. „Ich hoffe, wir haben Sie bis jetzt nicht übermäßig beansprucht.“ 

„Mich?“ Natalie fühlte wie sie rot anlief und schüttelte verlegen den Kopf. „Ganz und gar nicht. Mir geht es gut.“ 

Martha lachte wieder. „Das ist schön zu hören. Wir tun alles für unsere Klienten.“ Sie beugte sich verschwörerisch vor. „Und von ihren bisherigen Kontakten habe ich erfahren müssen, dass Sie viel aufzuarbeiten haben. Sie sind ein besonderer Fall. Eine Herausforderung.“ 

Natalie räusperte sich. „Ich verstehe nicht.“ 

Martha schnalzte mit der Zunge. „Wir haben es uns zum Ziel gesetzt, dass jeder Gast unser Haus vollkommen befriedigt und als neuer Mensch verlässt.“ 

Natalie biss sich auf die Unterlippe. „Aber bis jetzt habe ich noch keinen Menschen zu Gesicht bekommen.“ 

Martha wurde plötzlich ernst und schluckte. „Nun“, fuhr sie fort. „Wir hatten Sie so eingeschätzt, dass Ihnen menschliche Kontakte nicht das geben konnten, was sie brauchten.“ Sie blinzelte. „Natürlich ist Ihr Aufenthalt noch lange nicht beendet. Und natürlich richten wir uns ganz nach Ihren Wünschen.“ 

Marthas Augen wanderten Natalies Körper herab und sie leckte sich die Lippen. „Vollkommen nach Ihren Wünschen, Sie verstehen.“ 

Natalie nickte benommen und Martha kam noch ein Stück näher. „Wie mir gesagt wurde, wurden Sie vorbereitet.“ Sie streckte ihre Hand aus, berührte Natalies linke Brust und ließ ihre Finger dann an ihrem Körper herabgleiten, bis sie zwischen den Beinen verharrten. 

 

Martha schloss die Augen, atmete tief aus, öffnete ihre Lider dann, sah Natalie intensiv an. 

„Ich werde mich persönlich kümmern“, murmelte sie und Natalie schluckte, blinzelte und nickte. 

„Gut“, lächelte Martha. „Wir wollen doch sehen, ob wir nicht herausfinden können, was es ist, das Sie brauchen.“ 

Ihre Finger wanderten Natalies Körper wieder hinauf bis zur Schulter und dann ihren Arm herab, bis Martha Natalies Hand ergriff und sie zu sich zog. „Du wirst es nicht bereuen“, hauchte sie und Natalie erschauerte. Sie fühlte die Flamme lodern, wünschte, sehnte sich nach etwas, das sie nicht bestimmen konnte. Ihre Sinne jubilierten, als Martha ihre vollen Lippen auf ihre legte und sie küsste. Marthas Busen wogte gegen ihren, und Natalie fühlte auf einmal den Wunsch, Marthas Brüste eine nach der anderen frei zu legen und mit ihren Küssen zu bedecken. 

Doch da hatte Martha sie bereits aus ihrem Griff entlassen und ehe sie sich versah, waren sie bereits ein Stück weiter den Gang entlang gelaufen und durch eine offenstehende Flügeltür in ein abgeschiedenes Zimmer gelangt. 

Bevor Natalie Zeit hatte, sich richtig umzusehen, streifte Martha ihr die Jacke vom Körper und das Kleid folgte unmittelbar darauf. 

 

Natalie wusste nicht mehr, ob sie ihre Unterwäsche bei den Nymphen verloren oder überhaupt keine dabei gehabt hatte. Ihre Gedanken schwirrten durcheinander, doch sie bekam keine Zeit, sie zu ordnen, als Martha sie sanft zurückstieß und sie zu ihrem Erstaunen auf einem samtweichen Bett landete, dessen seidige Laken ihrer nackten Haut schmeichelten. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf und sah sich um. 

Bett und Bezug waren dunkelrot, ebenso wie dieser Raum. Und plötzlich stand Martha direkt vor ihr, beugte sich herab und spreizte beinahe grob Natalies Beine. Dann kniete sie sich dazwischen und Natalie fühlte, wie das Bett vibrierte. 

„Ich habe alles, was du dir nur vorstellen kannst“, flüsterte Martha und Natalie blinzelte ihr Einverständnis. 

Martha beugte sich über sie, legte sich beinahe flach auf sie und streckte Natalies Arme über ihren Kopf. Und ehe Natalie wusste wie ihr geschah, fühlte sie einen glatten Schal um ihre Handgelenke. Ein summendes Geräusch und als sie versuchte, ihren Arm zu bewegen, war dieser am Kopfende des Bettes fixiert. 

„Was?“, stieß sie erschrocken hervor, doch Martha war bereits dabei in raschen, geschickten Bewegungen eine zweite Schlinge um ihr noch freies Handgelenk zu knüpfen. 

Natalie zog und zerrte, drehte ihren Kopf, doch alles, was sie nun erkannte, war, dass sie auf einem ausladenden, runden Bett lag und ihre Arme mit roten Seidenschals an einem goldenen Gitter befestigt waren. 

„Vertrau mir“, flüsterte Martha in ihr Ohr. „Du wirst es nicht bereuen. 

 

Natalie sog nervös sie Luft ein. Ihre Hüften zuckten und sie konnte nicht anders, als sich zuzugestehen, dass das Feuer in ihrer Mitte bereits die drängende Hitze entfachte, für die sie allein kein Gegenmittel kannte. Und als hätte Martha ihre Gedanken gelesen, so küsste und leckte sie die Stelle hinter Natalies Ohr, bevor sie sagte: „Ich weiß, was du brauchst. Es ist alles hier.“ 

Und sie rutschte rückwärts und fummelte unter dem Bett einen glänzenden Koffer hervor, den sie in Natalies Augenhöhe neben sie auf die Matratze legte und aufklappte. 

Natalie schluckte, als sie die Geräte sah, deren Bedeutung ihr wenn auch nicht völlig unbekannt, dann doch zum größten Teil ein Rätsel waren. 

 

Unruhig bewegte sie ihr Becken und bemerkte, wie Marthas Blick auf ihre Möse fiel. „Ich weiß“, sagte die andere. „Sie haben dich gut gerüstet.“ Sie lachte leise. „Du wirst für lange Zeit nicht genug bekommen können. Und das ist auch gut so.“ 

Mit diesen Worten nahm sie einen schwarz glänzenden, schmalen Dildo aus dem Koffer, leckte seine Spitze und zeigte ihn dann Natalie, die sofort eifrig nickte und stöhnte. Ihr Unterleib war hungrig, es fühlte sich an, als giere er nach Erfüllung. 

 

Natalie zog ihre Knie hoch, setzte ihre Füße flach auf die Matratze und hob ihr Becken. Wieder stöhnte sie. Es juckte, es brannte. Und dann schob Martha den Dildo ohne weitere Vorwarnung tief in sie hinein und begann sofort damit, ihn gleichmäßig wieder zurückzuziehen und vorwärtszustoßen. 

Natalie stöhnte lustvoll auf, bewegte sich dem Gegenstand in ihr, den kundigen Fingern der Frau entgegen. Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Brüste hoben und senkten sich, während ihr Unterleib zuckte und sie begann, im Rhythmus mit den Stößen an den Seidenschals zu zerren. Umsonst, sie ließen sie nicht los und Natalie bereute bereits, die Fesselung zugelassen zu haben. Sie sehnte sich danach, ihre Klitoris zu berühren, sich selbst zum Höhepunkt zu bringen, die Flammen zu löschen. 

Martha schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Und dann, als sei es eine Strafe, entzog sie Natalie den Dildo und ließ sie leer und unerfüllt zurück. 

 

Natalie keuchte und hob ihren Kopf, doch nur um zu sehen, wie Martha das Gerät in den Koffer zurücklegte und ihm gleichzeitig ein größeres entnahm. Leuchtend rot und von stumpfem Farbton wirkte es, als sei es aus Gummi hergestellt. Doch bekam Natalie keine Gelegenheit, es einer genaueren Prüfung zu unterziehen, begann Martha doch damit, den roten Dildo mit einer gelartigen Substanz zu bestreichen. 

„Für das Feuer“, erklärte sie mit einem Zwinkern und Natalie ließ ihren Kopf zurücksinken und entspannte ihre Beckenmuskulatur. Sie schloss die Augen und fühlte den künstlichen Schwanz in sich eindringen. Seine Haut fühlte sich fast echt an, geschmeidig und schonend glitt er ihn ihr hoch. Und doch fühlte sie unnachgiebige Härte darin. Natalie atmete aus und nahm den Dildo bereitwillig in sich auf, bis er in ihr ruhte. Sie wartete auf die einsetzende Bewegung, fühlte sich bereits versucht, ihren Unterleib zu bewegen, entschloss sich dann jedoch ihre Muskeln spielen zu lassen, ihn von außen zu massieren. Und dann fühlte sie, nein, sie wusste, dass Martha einen bisher verborgenen Schalter umlegte, der den einfachen Dildo in einen Vibrator verwandelte, der sich mit einem Rasseln in ihr bewegte. 

„Oh Gott“, schrie Natalie auf, als ihre inneren Wände alle zur gleichen Zeit massiert wurden, vibrierten, in eine erregende, ekstatische Masse verwandelt, die ihren Herzschlag zum Rasen, ihr Blut zum Kochen brachte. 

 

Martha kicherte und lehnte sich über sie und Natalie merkte, dass sie den Vibrator noch in ihrer Hand hielt, denn sie schob ihn ein unmerkliches Stück weiter in Natalie hinein. 

„Nein“, flüsterte Martha. „Dafür ist sie zuständig, die Göttin.“ 

Natalie bewegte ihren Unterleib. Ihre Sinne befanden sich nahe der Explosion, und als Martha den Vibrator ihr wieder entzog, schrie sie wieder, diesmal vor Enttäuschung. 

Martha kicherte wieder. Und dann bewegte sie den Vibrator entlang Natalies Schamlippen, hinauf zu ihrer Klitoris. Natalie schloss ihre Augen, presste die Lippen aufeinander um die verzweifelnden Schreie zu unterdrücken, die in ihr aufstiegen. Die Leere in ihr war Schmerz, die Stimulation ihrer Nerven pure Ekstase. Und dann – voller Dankbarkeit – fühlte sie, wie Martha einen weiteren Dildo an ihrer Möse rieb. 

„Ja“, stöhnte sie. „Bitte.“ 

 

Langsam, unendlich langsam führte Martha das Gerät in Natalie ein und sie wusste sofort, dass es größer war, als die beiden vorigen, weitaus größer. Sie atmete schwer, als der Kopf in sie eindrang, gefolgt von einem starken Körper. Und dann spürte sie mehr, spürte Noppen, ‚hochstehende, runde Perlen, die die Oberfläche des Dildos übersäten. Sie fühlte sie deutlich, als er tiefer in sie eindrang, als Martha ihn vorsichtig, aber unermüdlich vorwärts schob. Natalie keuchte. Es schmerzte nicht. Im Gegenteil. Die Reibung kratzte das Jucken in ihr, gewährte ihr kurzzeitige Erleichterung von dem verzehrenden Feuer. 

Und dann war der Dildo in ihr begraben. Und Natalie fühlte sich voll. Voll und gut und es juckte immer noch. Bis Martha mit der Massage begann. Bis sie den Dildo nur ein winziges Stück zurückzog und wieder nach vorne stieß. Und dann wieder und wieder. Sie zog ihn weiter zurück und stieß ihn wieder vor. Natalie wand sich in ihren Fesseln. Sie stöhnte und keuchte inzwischen schamlos. Schneller und schneller bewegte Martha den prächtigen Schwanz. Ermunternde Worte, deren Sinn Natalie nicht begreifen konnte, perlten von ihren Lippen. Und dann entriss sie ihr den Dildo mit einem fast brutalen Ruck. 

 

Natalies Augen flogen auf, als sie durch einen Schleier zu Martha aufsah. 

„Was?“, keuchte sie. „Was ist?“ 

Martha stand still. Sie hielt einen großen, dunklen Dildo in ihrer Hand, der übersät war mit kleinen, runden Hervorhebungen, die satt glänzten. Martha legte ihren Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen. Sie leckte sich über die Oberlippe und nickte dann zu sich selbst. 

„Das ist es vielleicht“, meinte sie dann. „Die Göttin allein gibt dir nicht alles.“ Sie trat einen Schritt zurück und Natalie zerrte an ihren Fesseln. „Nicht, nicht gehen“; stieß sie hervor. „Bitte.“ 

Doch bevor sie damit beginnen konnte, so stark an ihren Fesseln zu zerren, dass es sie schmerzen konnte, stand unvermittelt eine Gestalt zwischen ihren Beinen. Natalie blinzelte. Die Gestalt war größer als Martha, weitaus größer. Natalie blinzelte wieder. 

 

Breite Schultern erhoben sich über einem flachen, wenn auch muskulösen Oberkörper. Große Hände spreizten ihre Beine weiter auseinander und ein starkes Knie stütze sich auf die Matratze, während der Mann sich über sie beugte, seine Finger die Innenseiten ihrer Oberschenkel hinauf wandern ließ, über ihr Schamhaar strich und sie dann grob an den Hüften packte. Er zog sein Knie zurück, gewann wieder festen Stand und zog sie zu sich. Und jetzt sah Natalie auch den nach oben ragenden Schwanz des Mannes, der mit den Bewegungen auffordernd wippte. 

„Das ist es“, flüsterte Martha. „Du gehörst zu denen, die auch einen Gott brauchen.“ 

„Ja“, jubilierte Natalie, als der Mann eines ihrer Beine losließ und das andere hinter seinen Rücken führte und dort festhielt, während er mit seiner freien Hand den Schwanz in Natalies Möse schob. Als er eingedrungen war, verharrte der Fremde einen Moment, wanderte dann mit seinen Fingerspitzen über Natalies Bauch und packte dann ihre Hüfte. Er nahm seine andere Hand zu Hilfe, als er spürte, wie Natalie ihre Beine oberhalb seiner Taille verschränkte, griff Natalie an beiden Seiten und zog sie mit einem Ruck näher, bis sein Schwanz bis zum Anschlag in ihr begraben war. 

 

Natalie schloss die Augen. Ein echter, ein warmer, pulsierender Schwanz, der sie erfüllte. Sie fühlte, wie sie lächelte. Er begann mit seinen Bewegungen. Er hielt sie so fest, dass sie fühlte, wie seine Fingerspitzen Abdrücke in ihrer Haut hinterließen. Mit kurzen, kräftigen Stößen begann er, bis sie stöhnte, ging dann über zu langen, tiefen Bewegungen. Er rollte sein Becken, hielt sich in ihr, ließ sie seine Größe, seine Hitze, seine Schwellung spüren. Sie fühlte den Schweiß, der ihm ausbrach, hörte sein Keuchen, sein tiefes Stöhnen. Und dann begann er wieder zu hämmern, schneller und immer schneller bewegte er sich, massierte mit der dicken Spitze seines Schwanzes abwechselnd den Bereich direkt hinter ihrer Öffnung und ihre Mitte, bevor er wieder zu langen, fast unerträglich tiefen Stößen überging. 

Es machte sie wahnsinnig. Er trieb sie höher und höher. Sein Schwanz bewegte sich wild in ihr, bohrte tiefer und zuckte dann in kurzen, rhythmischen Schlägen. Sie wusste nicht, ob er sich kontrollierte, ob er Herr seiner Sinne war, und es bedeutete keinen Unterschied. Seine Bewegungen wurden schnell und tief, sein Schwanz fuhr in sie hinein und wieder heraus, tiefer hinein, verharrte dort und begann noch einmal mit den unerträglich schnellen, hämmernden Bewegungen. 

 

Er stöhnte auf und schrie ihren Namen, als er noch zweimal tief in sie bohrte, zuckte, hämmerte und sich dann heiß in ihr entlud. Und während er kam, hämmerte er weiter, füllte sie und presste seinen cremigen Erguss mit machtvollen, schnellen Bewegungen in ihre Möse, hörte nicht auf. Nein, sein Penis schien anzuschwellen, während er sie bearbeitete, während die Flüssigkeit weiter aus ihm herausströmte, spritzte und sein Schwanz dabei unermüdlich gegen die Flammen in ihr rieb, diese eine nach der anderen zum Ersticken brachte. 

Natalie bewegte ihr Becken auf ihn zu, wollte ihn tiefer, wollte mehr, und er gab ihr mehr. Bis er noch einmal machtvoll und tief in sie eindrang und dort verharrte, als ihr Orgasmus sie überrollte. 

 

Sie fühlte kaum, wie er aus ihr herausglitt, wie ihre Beine taub zu Boden sanken oder Martha ihre Fesseln löste. 

Tiefe Atemzüge waren das einzige, was sie hörte, während das Gefühl langsam in ihre Glieder zurückkehrte. Widerstrebend blinzelte sie, sah auf, nur um in Marthas lächelndes Gesicht zu sehen. „Wo ist er?“, flüsterte sie. 

Martha hob eine Augenbraue und deutete zu ihrer Linken. „Er wartet“, sagte sie dann. „Wenn du soweit bist, bringt er dich zurück auf dein Zimmer. Ich glaube, dass du dir jetzt etwas Ruhe verdient hast.“ 

Natalie nickte schwach. „Das habe ich wohl“, murmelte sie und fühlte nur noch, wie starke Arme sie anhoben, ihren Körper gegen die breite Brust bargen, während sie mit weichem, wiegenden Schritt hinaus aus diesem Raum getragen wurde. Die Stille und der Duft der Gänge umfing sie. Natalie gab sich dem angenehmen Schaukeln hin. Ihr Geist war frei und ihre Seele ruhte in sich, während sie über weiche Teppiche zurück in ihre Suite und dort sanft auf ihr Bett gelegt wurde. 

 




 

Der unsichtbare Freund

 

J.C. Skylark (August 2012)

 

Hommage an „Harry“ von Rosemary Timperley (1955)

 

 

Den Tag, an dem er seinen Namen das erste Mal erwähnte, werde ich nicht so schnell vergessen.

Es war ein schöner Sommertag und er lag auf einer Liege im Garten.

Die Sonne schimmerte auf sein pechschwarzes Haar und ließ seine Haut umso weißer erscheinen.

Seine braunen Augen waren geweitet, als er sich plötzlich erhob und zu einem der Rosensträucher, die dunkle Schatten auf das grüne Gras warfen, blickte und lächelte.

„Ja, ich bin Jimmy“, sagte er. „Doch, es sind jetzt meine Eltern … Macy und John Steel.“

Als ich ihn das sagen hörte, vermutlich zu niemandem, denn außer mir war sonst keiner in der Nähe, überkam mich ein merkwürdiges Gefühl.

Ich erhob mich von meinem Arbeitsplatz und lugte zur Terrassentür hinaus.

„Alles okay?“, rief ich ihm entgegen.

„Ja.“ Seine Antwort klang eher genervt, als zugewandt. Nun, so waren sie eben, die Teenager von heute. Doch das ungute Gefühl ließ mich nicht los.

„Kommst du rein? Es ist viel zu heiß heute!“

„Gar nicht zu heiß …“

„Kommst du, bitte!?“ Meine Stimme wurde energischer. In diesem Moment wusste ich nicht einmal, wieso.

„Mit wem hast du geredet?“

„Mit Will.“

„Wer ist Will?“

Ich bekam keine Antwort.

 

Er war 17 Jahre alt und lebte seit vier Wochen in unserem Haus. Da es der Kindersegen mit mir und meiner Frau bislang nicht gut gemeint hatte, war die Genehmigung der Adoption ein kleiner Trost gewesen.

Meine Frau Macy arbeitete in dem Kinderheim der benachbarten Stadt. Schon lange hatte sie Jim ins Herz geschlossen. Dass er fortan bei uns zu Hause wohnen durfte, war nur einer Reihe von Formalitäten zu verdanken und zu guter Letzt dem guten Zuspruch von der Heimleitung und der Adoptionsbehörde.

Es waren Sommerferien. Schon bald würde er die neue Schule besuchen, hier, in unserem Ort. Er sollte sein weiteres Leben in einer ruhigen Gegend genießen, außerhalb der Stadt, abseits von jugendlichen Kriminellen und Bandenkriegen. Wohlbehütet. So hatten wir uns das vorgestellt.

 

Am Abend, als er zu Bett gegangen war, erzählte ich meiner Frau gleich von dem merkwürdigen „Will.“

„Ach, jetzt kommt diese Phase“, bekam ich als Antwort.

„Was für eine Phase?“, fragte ich perplex. Zugegeben: Von Kindererziehung hatte ich wenig Ahnung. Ich arbeitete als Makler – hauptsächlich zu Hause. 

„Ihm ist langweilig. Er hat hier noch keine Freunde gefunden. Sicher übt er einen beeindruckenden Auftritt. – Das machen Kinder nun mal.“

Mir entwich ein hämisches Lachen. „Kind? Er ist ein Teenager, fast erwachsen …“

Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Klar, mir wäre es lieber gewesen, hätten wir ein Baby adoptiert oder ein Kleinkind. Ein Mädchen. Ja, wieso ein Mädchen? Mir wäre es lieber gewesen …

Sie zuckte nur mit den Schultern. „Lass ihn doch …“

„Und woher hat er den Namen? Wieso gerade „Will“ …?“

„Was weiß ich?“ Mit diesen Worten ließ sie mich mit meiner Unsicherheit allein.

 

Am nächsten Morgen schien die Sonne erneut. Jimmy saß wieder im Garten, diesmal nicht auf dem Liegestuhl, sondern direkt neben dem Rosenbusch auf dem sattgrünen Rasen. 

„Hab’ schon gewartet“, hörte ich ihn sagen. „Wann? Heute Abend?“

Ich versuchte, es zu überhören, doch seine Stimme, die sich abwechselnd hob und senkte, drang ungnädig in meinen Kopf hinein. Er steckte mitten im Stimmbruch. Der arme Kerl. Das machen Kinder nun mal …

Er überlegte. „Weiß nicht, meine Eltern …“

Obwohl es brütend heiß war, stand ich auf und schloss die Balkontür. Ich wollte es nicht mehr hören …

 

Macy hatte Dienstbesprechung und so lag es am Abend an mir, Jim zeitig ins Bett zu schicken. Er saß oft viel zu lange unter der kleinen Leselampe im Bett und studierte seine heiß geliebten Jerry Cotton-Hefte. Mir war das eigentlich recht, denn diese Hefte hatte ich früher auch gerne gelesen. Es war durchaus besser, als nachts um die Häuser zu ziehen. Denn das taten die Jugendlichen von heute. Sie tranken, rauchten, feierten wilde Partys. Oh, was hatten wir uns da eingebrockt? Was würde auf uns zukommen, wenn er erst die neue Schule besuchte? Ich hoffte inbrünstig, dass das Leben der Dorfjugend nicht ganz so chaotisch verlief.

Als ich in sein Zimmer trat, sah er aus dem Fenster. Ungewöhnlich.

„Na, alle Hefte schon durch?“, flachste ich. Er zuckte nur mit den Schultern und sah weiterhin nach draußen, als würde er etwas fixieren. Irgendjemanden? 

Ich stellte mich neben ihn und folgte dem Blick. 

Draußen stand niemand.

Stell dich nicht an, ermahnte ich mich.

Ich bat ihn früher als sonst, das Licht zu löschen. Er parierte, ohne Wiederrede, dabei blieb sein Blick verträumt. Die Jerry Cotton-Hefte waren an diesem Abend unwichtig.

 

Später dann, als Macy müde nach Hause kam und wir zu Bett gingen, beschlich mich wieder dieses eigenartige Gefühl. Während meine Frau im Bad hantierte, schlich ich mich zu Jimmys Tür und lauschte. Irgendetwas wollte mich warnen, und ich selbst wollte mich beruhigen. Doch als ich mein Ohr dicht an die Tür presste, hörte ich seine Stimme. Sie erklang aufgewühlt, vibrierend, ganz entzückt:

„Ja, das ist wunderbar … Oh, ja, ja … mach‘ weiter … hör‘ bloß nicht auf …“

Da platzte mir der Kragen und ebenso energisch platzte ich ins Zimmer, betätigte den Lichtschalter.

Jimmy erschrak maßlos, wirbelte im Bett herum und starrte mich entsetzt an. Er atmete schwer, sein blasses Gesicht wurde krebsrot. Sein schwarzes Haar war zerzaust, der Oberkörper nackt, seine Unterhose verrutscht. Augenfällig zeichnete sich unter ihrem Stoff eine sichtbare Erektion ab.

„Was machst du da!?“, schrie ich ihn an. Die falsche Reaktion. Aber das wurde mir erst später klar.

„N-Nichts …“, stammelte er. Sein Blick schwirrte durch den Raum. Wen suchte er? Ich sah mich um. Das Fenster stand offen. Hörte ich Schritte?

Ich lehnte mich über den Fenstersims, doch nichts in der Dunkelheit war zu erkennen. Einbildung, ermahnte ich mich. Du bildest dir was ein. Er bildet sich was ein! Dreh jetzt bloß nicht durch!

Jungs in seinem Alter, die machen das eben …

„Tut mir leid …“, entwich es mir, während ich das Fenster schloss und mich zu ihm drehte. Er war von Scham gezeichnet, senkte den Blick. Meine Güte, was hatte ich in dem Alter getan, heimlich, unter der Bettdecke?

„Möchtest du mir irgendetwas sagen?“, hakte ich nach.

Stilles Kopfschütteln. 

„Na gut, dann …“ Ich seufzte. War es nötig gewesen, ihn derartig zu blamieren? „Schlaf gut.“

 

Während des Frühstücks sah er ständig nach draußen. Macy und ich unterhielten uns angeregt über die Arbeit. Jimmy wirkte eher teilnahmslos. Kaum war das Frühstück beendet, eilte er in den Garten. Mittlerweile verfluchte ich diese schönen Sommertage. Wieso konnte es nicht einmal regnen? Warum musste er dort draußen sitzen und Selbstgespräche führen?

„Ich glaube, er ist schwul …“, entwich es mir, als ich ihn betrachtete. Macy lachte. Sie stand auf und räumte den Tisch ab.

„Na und? Ist das schlimm? Er ist hübsch, intelligent …“

Ich schüttelte den Kopf. Sie verstand überhaupt nicht, was ich meinte.

„Wir sind für ihn verantwortlich … Homosexuelle haben auch heute noch oft Probleme in der Gesellschaft …“

„Er geht bald wieder in die Schule, dann haben seine Träumereien ein Ende.“

Wie konnte sie so gutgläubig sein? So etwas endet nie!, dachte ich und doch schwieg ich lieber.

 

Ich war ein Mann, Ende dreißig, stand mitten im Leben, hatte ein Haus und eine gut aussehende Frau, fuhr ein sportliches Auto und verdiente anständiges Geld.

Doch was mich aus der Fassung brachte war dieser Junge, der fortan in unserem Haus lebte und mich mehr und mehr ängstigte.

Ich hatte Spaghetti gekocht, sein Leibgericht. Macy hatte Nachtschicht im Heim und war außer Haus.

Ich rief ihn zum Abendessen. Er kam nicht sofort, was befremdlich war, denn ansonsten hatte er immer einen gesunden Appetit und er war noch im Wachstum. Obwohl er eine große Figur besaß, mich fast schon überragte, war er für sein Alter viel zu schmächtig. Vielleicht hatte es im Heim nicht genügend zu Essen gegeben? Ich lachte in mich hinein.

Jimmy kam nicht.

Ich stürmte zur Terrassentür, wurde wütend.

Und als ich ihn auf dem Rasen liegen sah, liebreizend, in einer lasziven Haltung, brannten bei mir alle Sicherungen durch. Ein Lächeln lag auf seinen feuchten Lippen, er säuselte Liebesschwüre in die schwüle Luft und seine schmale Hand lag zwischen seinen Beinen. Musste das sein? In unserem Garten? Für jedermann ersichtlich? Ich gab mir gar keine Mühe, seinen Worten zu folgen. Es machte mir Angst und doch …

„Kommst du endlich rein? Das Essen ist längst fertig!“

„Darf Will mitessen?“

„Nein!“

„Aber … wieso nicht?“ Seine großen Augen starrten mich fassungslos an. Er war tatsächlich erschüttert, enttäuscht. Und mir tat es leid, dennoch:

„Jetzt reicht es aber. Wie alt bist du denn?“

Er schwieg. Meine Worte trieben ihm Tränen in die Augen. Still kam er auf die Beine, schlurfte näher, nahm Platz und aß, doch ohne Appetit.

 

Am Ende des Tages war ich erleichtert, als die Sonne unterging und die Schatten im Garten verschwanden.

Am Wochenende hatte ich endlich die Möglichkeit, mit Macy über diese Sache zu sprechen, auch auf die Gefahr hin, dass sie mich wieder auslachen würde.

Während Jim im Garten lag und sich halb nackt sonnte, suchte ich das Gespräch mit ihr.

„Hast du auch gemerkt, dass Jimmy sich verändert hat?“ Ich ließ meine Frage ganz unbekümmert klingen, dabei reizte mich das Verhalten des Jungen mehr und mehr. „Er spricht plötzlich viel ungehemmter, als vorher … Er verhält sich lockerer, jugendlicher. Benutzt einen Gossen-Slang und ich frage mich, wo er den herhat?“

„Aus dem Fernsehen?“, vermutete sie achselzuckend. War es ihr wirklich so egal? Oder jagte ich einem Hirngespinst hinterher?

„Er sieht doch kaum fern. Jedenfalls nicht diese einfallslosen Serien.“

„Dann wird er es bei den Nachbarskindern aufgegabelt haben …“

„Er hat hier keine Freunde …“, erinnerte ich. „Und bisher habe ich diese vulgäre Aussprache auch noch nie bei ihm bemerkt, erst, seitdem dieser Will existiert.“

Ficken, Blasen, Fummeln, Lecken … All diese Worte hatten ich den Jungen in den Mund nehmen hören. Oder hatte ich mir das auch eingebildet?

„Fängst du schon wieder damit an?“ Sie rollte die Augen. 

„Du musst es ja nicht ertragen. Du bist den ganzen Tag im Heim“, gab ich Kontra. „Aber ich habe es ständig vor Augen, höre, wie er mit diesem nicht vorhandenen Freund flirtet, sehe, wie er um die Büsche scharwenzelt, als würde er auf den Strich gehen – wie soll ich da arbeiten?“

Anstatt Verständnis zu zeigen, zog sich das Gesicht meiner Frau zusammen wie eine Gewitterwolke. Ihr Mund spitzte sich und ihre Augen flackerten bedrohlich.

„Sag mal, kann es sein, dass dich ganz anderes auf die Palme bringt? Geht es etwa wieder los? Ich dachte, du hättest diese Neigung hinter dir gelassen!?“

Oh, nein, fing sie wieder mit diesen alten Geschichten an.

„Damit hat es wirklich nichts zu tun …“, verteidigte ich mich.

„Wer’s glaubt!“, giftete sie mich an. „Meinst du, ich merke nicht, wie du unserem Jungen hinterher starrst, wie du ihn ansiehst und berührst?“ Tränen schossen in ihre Augen. Sie lag falsch, und ebenso wusste ich, dass ich ihre Anschuldigung nicht ganz ignorieren konnte. Ja, unser Junge war ein hübscher Bengel. Groß gewachsen, klapperdürr, volles Haar, Lippen, die zum Küssen einluden. Doch er war unser Sohn, wenn auch adoptiert, er war unser Kind. 

Dass ich in früheren Jahren selbst gerne dieser Art von Jungs hinterhergesehen hatte, war fast vergessen, vielleicht verdrängt? Warum tischte sie mir meine Vergangenheit wieder auf?

Hatte sie womöglich recht? Mir gingen langsam die Argumente aus.

„Solltest du wieder damit anfangen, sind wir geschiedene Leute!“, drohte sie. Und erneut stand ich mit meinen wirren Gedanken alleine da.

 

„Hi“, säuselte er. Seine Shorts war viel zu eng. Unwillkürlich landete mein Blick zwischen seinen mageren Schenkeln. Und ganz deutlich konnte ich dort die Wölbung unter dem Stoff erkennen, die meine Aufmerksamkeit erregte. Nein, er war kein Kind mehr. Er kannte seine Reize und nutzte sie aus. Als er zur Begrüßung meiner Frau einen Kuss auf die Wange hauchte, sah er mich dabei an.

Er ahnte es … Auch wenn es mir zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst war, so hatte er es allemal bemerkt …

„Ich esse draußen“, sagte er, dazu griff er sich das mit Nutella beschmierte Brötchen. 

„Gerne, mein Schatz!“ Meine Frau tätschelte sein dunkles Haar.

Er marschierte nach draußen, dabei wackelte er dezent mit dem Hintern. Wollte er mich reizen oder machte er es wegen … ihm?

Ich reckte meinen Hals, meinte, an den Rosenbüschen einen Schatten zu erkennen.

Meine Frau war von seinem Verhalten äußerst entzückt.

„Weißt du“, begann sie verträumt, „allmählich wird mir dieser Will sympathisch. Stell dir vor, wir würden nach ihm suchen und ihn eines Tages tatsächlich finden?“

Allein der Gedanke daran ließ mich erschaudern.

„Ich weiß nicht“, sprach ich kopfschüttelnd. Meine Zweifel sprach ich offen aus: „Mir ist das nicht geheuer. Bevor er in die neue Schule wechselt, sollten wir mit ihm zu einem Arzt gehen.“

Sie sah mich schief an.

„Nur zur Sicherheit!“, verteidigte ich meine Gedanken. Und endlich zeigte sie Einsicht.

„Du machst dir wirklich Sorgen?“ Sie umarmte mich liebevoll. Ich hingegen krallte mich an sie, wie an einen Strohhalm. „Mich rührt es, wie sehr du dich für unser Kind einsetzt.“ 

Ich schluckte trocken. Mittlerweile wusste ich nicht mehr, für wen ich das tat. Für ihn? Für mich?

„Wenn es dich beruhigt, dann geh‘ mit ihm zum Arzt.“

Ich atmete erleichtert aus, dabei blickte ich in den Garten, wo Jimmy auf dem Rasen lag und den Mund spitzte, als würde er jemanden küssen.

Gleich am Nachmittag machte ich einen Termin bei unserem Hausarzt. Da Ferien waren und der Sommer heiß, bekamen wir einen zeitigen Termin.

Ich schilderte dem Arzt meine Bedenken, das Problem – alles unter vier Augen.

Dann sprach der Arzt selbst mit dem Jungen, ganz allein, ungezwungen. Eine leibliche Untersuchung folgte.

Nach einer Stunde war alles vorbei und ich nahm nochmals im Untersuchungszimmer Platz, während Jim draußen wartete. 

„Keine Sorge“, begann der Mediziner. „Jimmy ist aufgeweckt, freut sich auf die Schule. Die Pubertät ist ein schwieriges Alter … Man sucht sich selbst, entdeckt Dinge an sich. Ungeheuerliche Dinge …“ Er hob die Schultern leicht an. War er vielleicht nicht der Richtige? Zu alt für dieses Problem? Hätte ich zu einem Facharzt gehen sollen?

„Ist er denn … gesund?“

Der Arzt wägte ab. „Homosexualität ist nicht immer ein Segen“, sagte er und sah mich schief an. „Passen Sie auf ihren Sohn auf. Er scheint sich mit älteren Männern abzugeben, mit erfahrenen. Es kann gefährlich werden, aus dem Ruder laufen. Er könnte Probleme an der Schule bekommen.“

Ich schluckte. All diese Dinge wollte ich nicht hören. Was für Männer? Ich hatte nie welche gesehen. Oder doch?

„Ist unser Junge okay? Bildet er sich Dinge ein? Bilde ich mir Dinge ein?“

„Lassen Sie ihm die nötigen Freiheiten, aber passen Sie ebenfalls auf. Es wird in wenigen Wochen überstanden sein, wenn er in der neuen Schule ist und nette Freundinnen findet. Es ist sicher nur eine Phase.“

Phase! Ich konnte dieses Wort nicht mehr hören. Auch ich hatte diese Phase gehabt, so hatte es mir meine Frau damals eingeredet. Dass es keine Phase war, sondern Gelüste, die tief in mir verankert waren, wurde mir in diesen Tagen bewusst. Es war ein schlummernder Vulkan, der jeden Moment erneut ausbrechen konnte. Und Jim? Musste ich wirklich achtgeben?

 

Auf dem Heimweg blieb er oft stehen, manchmal lachte er. Ich hatte das Gefühl, er würde jemanden, der genau neben ihm ging, ansehen. Doch da war niemand! Seine Hand hielt er neben seiner Hüfte locker geöffnet, als würde er mit jemandem „Händchen halten“.

Ich sah es mir nur kurze Zeit an, dann eilte ich vor, ergriff ihn harsch an der Schulter.

„Lass’ das!“, fauchte ich.

Er reagierte erschrocken, ängstlich und erstarrte zu einer Salzsäule.

Anstatt ihm zu erklären, was in mir vorging, ergriff ich nun seine Hand, drückte sie fest und zerrte ihn die letzten Meter zum Haus hinter mir her.

 

Zum ersten Mal, seitdem meine Frau diesen Jungen mit ins Haus brachte, fragte ich mich, wer er eigentlich war.

Wo kam er her? Wer waren seine Eltern? Wieso wurde er in ein Heim gesteckt?

 

Am Abend kam es erneut zu einer heftigen Diskussion.

Ich saß vor dem Computer und arbeitete, als ich Macys erstaunte Stimme hörte:

„Ausgehen? Mit wem denn?“ Sie lachte gestelzt. „Du kennst doch gar niemanden.“

„Will hat mich gefragt …“

„Das geht wirklich nicht, mein Schatz“, sagte meine Frau, dann war das Thema für sie erledigt. Für mich jedoch nicht. Kaum war Macy außer Reichweite, stürmte ich auf Jimmy zu.

„Hör’ endlich auf damit“, keifte ich. „Es gibt keinen Will, den bildest du dir ein! Und du gehst nicht mehr raus, du bist noch nicht volljährig. Da draußen sind Typen, die dir nur an die Wäsche wollen, an deinen kleinen, knackigen Arsch! – Die machen dir schöne Augen und dann liegst du tot im nächsten Straßengraben! Vergewaltigt und zerstückelt!!!“ Ich kam richtig in Fahrt.

Jim dagegen ließ die Schultern hängen, seine Augen füllten sich mit Tränen, er begann zu weinen.

„Will macht so etwas nicht!“

„Stopp!“ Ich verlor die Kontrolle. Holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige. „Ich will diesen Namen nie wieder hören, nie wieder!“, schrie ich ihm ins Gesicht.

Er heulte, wischte sich über die Wange und rannte ins Kinderzimmer.

Sollte sich ein Vater so verhalten?

Ich rannte ihm nach. Er lag auf dem Bett, in Tränen aufgelöst. Ich umarmte ihn, richtete seinen dünnen Körper auf. Er wehrte sich nicht.

„Es tut mir leid“, begann ich. Dabei strich ich über seinen Rücken, sein Haar. Er duftete so gut.

„Ich wollte das nicht … Doch du musst auch verstehen, dass ich mir Sorgen mache.“ Ich verkrampfte mich, nannte das Kind beim Namen, versuchte dabei, so einfühlsam wie möglich zu sein: „Was soll dieses Theater mit Will? Was ist das für ein Kerl?“

Ich sah ihn fragend an. Er schluchzte, haderte mit der Antwort.

„Ist er wirklich so toll?“

Jetzt nickte er und ein Lächeln schlich sich auf sein schmales Gesicht.

„Wie sieht er aus?“, fragte ich. Zugegeben hatte ich mich das schon einige Male gefragt. Immer dann, wenn diese Schatten im Garten auftauchten, wenn die heiße Luft vor meinen Augen tänzelte. Große, hagere Schatten, die ein verzücktes Lächeln in Jimmys Gesicht zauberten und seinen Körper dazu brachten, sich wollüstig auf dem Rasen zu rekeln.

„Er ist älter als ich, groß und schlank, hat blonde Haare, blaue Augen … Er küsst gut …“

Nun senkte er beschämt den Kopf.

„Weiter!“ Mein Herz pulsierte. Ich konnte mich kaum zügeln. Er lag in meinen Armen und erzählte mir Dinge, die ich meiner Mutter niemals gebeichtet hätte. Unwillkürlich wurde ich hart.

„Er ist zärtlich, einfühlsam … Er hat einen großen Schwanz und immer Lust …“

„Jetzt ist aber gut!“ Seine Erzählung trieb die Hitze in meinen Körper. Ich wollte nicht mehr hören, ansonsten hätte ich wohl selbst unkontrollierte Gefühle entwickelt.

„Du brauchst doch keinen Will, du hast doch jetzt uns. Deine Mutter … mich.“

Er sah auf. Seine Augen glänzten feucht, aber er lächelte. Dann gab er mir einen Kuss, direkt auf den Mund. Ich schob ihn sofort weg. „Nicht, doch!“ Obwohl mich seine Reaktion überraschte, beflügelte sie mich ebenfalls. Hatte er es verstanden? War Will von nun an  Geschichte? „Was machst du denn?“ Ich erwiderte sein Lächeln, strich über seine weiche Wange.

„Schlaf gut“, sagte ich. Dann gab ich ihm einen Kuss auf die Stirn.

„Du wirst sehen, wenn du in der Schule bist, ist alles vergessen.“

Da verdunkelte sich seine Miene und er drehte sich weg.

„Ich will nicht in die Schule …“

 

Seine Worte und sein Verhalten gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Wo sollte das alles hinführen? Zwei Tage später brachte ich ihn zur Schule. Er war wortkarg, sah nicht auf. Ich hielt es für eine nette Geste, ihn zu begleiten. Macy war arbeiten und wir wollten Jim nach der letzten schweren Zeit nicht alleine gehen lassen. Als ich ihn abgesetzt hatte, fühlte ich mich etwas besser. In der Schule war er sicher, dort würde er Ablenkung finden, und hoffentlich neue Freunde. Reale Freunde.

 

Für diesen Tag hatte ich alle Termine abgesagt. Ich fuhr weiter, in die Stadt. Was ich vorhatte, hatte ich sogar meiner Frau nicht erzählt, doch die Fragen, wer Jim war, woher er kam und was mit seinen wahren Eltern geschehen war, ließen mir keine Ruhe.

 

Ich hatte mir bei der Adoptionsbehörde einen Termin geholt und erhoffte endlich, auf einen verständnisvollen Menschen zu stoßen.

Zuerst ließ man mich abblitzen. Informationen über die Herkunft der Heimkinder einzufordern, war höchst verpönt. Die Mitarbeiter unterlagen einer Schweigepflicht, die sie nur im Ernstfall brechen durfte.

Aber so schnell ließ ich mich nicht abwimmeln. Ich erzählte von den Problemen mit Jim und erwähnte auch den mysteriösen Will, da hielt die Sachbearbeiterin Frau James plötzlich inne. „Merkwürdig“, begann sie. „Sehr merkwürdig.“ Nach einer nachdenklichen Pause traf sie einen Entschluss: „Vielleicht können wir in Ihrem Fall eine Ausnahme machen.“

Sie holte die Akte von Jimmy. Damals hieß er noch Miller mit Nachnamen.

„Er war erst wenige Monate alt, als es passierte.“

Ich horchte auf. „Es? Was?“

Frau James holte aus:

„Jimmy war ein unerwünschtes Baby eines armen, arbeitslosen Ehepaars. Sie hausten in einer kleinen Einzimmerwohnung unter dem Dach eines baufälligen Hauses. Jim wuchs in Dreck und unsozialen Verhältnissen auf. Für zwei Leute war die Unterkunft schon zu eng. Geld war nicht einmal für das Nötigste vorhanden und dann noch ein Baby. Der Einzige, der sich um Jimmy wirklich kümmerte, war ein sechzehnjähriger Nachbarsjunge. Ein Herumtreiber, ein Jugendlicher, der gerne die Schule schwänzte, deshalb viel Zeit mit dem Baby verbringen konnte.“

Ich hörte gebannt zu, fand keine Worte.

„Als der Vater krank wurde, eskalierte die Situation. Sorgenzerfressen und mittellos wählte er den Freitod. Zuvor mischte er seiner Frau Schlaftabletten ins Essen, nahm selbst eine Überdosis und legte ein Feuer in der Wohnung. Es geschah früh am Morgen, als die meisten Bewohner des Hauses noch schliefen. Da sah eine Nachbarsfrau einen großen Gegenstand am Fenster vorbei fallen. 

Sie trat hinaus und sah den Nachbarsjungen auf dem Rasen liegen. Er war tot. Das Baby Jimmy lag in seinen Armen. Die Wohnung unter dem Dachstuhl stand in Flammen. Der Nachbarsjunge hatte Jimmy gerade noch rechtzeitig aus dem Feuer retten können, jedoch war sein Rückweg von einem Flammenmeer versperrt. Er konnte nur noch das Fenster öffnen und sich hinausstürzen.“

Als ich das hörte, wurde mir übel. Ich hatte mit Einigem gerechnet, doch damit nicht.

„Dann hat der Nachbarsjunge sein Leben gegeben, um Jimmy zu retten?“

Frau James nickte.

„Ja, er war wohl ein furchtloser Bursche. Jimmy erlitt eine Rauchvergiftung, kam ins Krankenhaus, danach in das Heim.“

Ich ließ die Geschichte eine Weile auf mich wirken. Machte das alles einen Sinn? Ich grübelte laut:

„Vielleicht wollte er Jim gar nicht nur retten, sondern für sich behalten – für immer?“

Meine Worte verhallten im Raum. Ich sah Frau James neugierig an:

„Wie hieß der Nachbarsjunge?“

„Oh, da muss ich nachsehen“, sagte sie und durchblätterte die Akte nochmals. „Sein Name war William.“

Mir stockte der Atem. „Will?“

Sie sah mich fragend an.

„War dieser William schwul?“

Da erröteten ihre Wangen, sie lächelte. „Oh, das weiß ich nun wirklich nicht.“

„Sonderbar“, stammelte ich. „Aber das muss Will gewesen sein. Es ist Will, wie ist das möglich?“

Die Antwort lag für Frau James ganz nah: „Nun, ihr Jim wird sich an William erinnern. Er war damals zwar noch ganz klein, aber im Unterbewusstsein, ja, da sind diese Bilder abgespeichert. Jim hat Will nicht erfunden. Er erinnert sich an ihn!“

Mein Mund öffnete sich sprachlos. War es so? Konnte das möglich sein?

 

Ich ließ mir die Adresse geben, von dem Haus, in dem Jim einst gelebte hatte. Ich suchte den Ort auf, an dem nicht nur seine Eltern ums Leben kamen, sondern auch sein Freund Will.

Es war ein verkommenes Haus, niemand lebte mehr dort. Das Gemäuer war genauso heruntergekommen, wie die Pflanzen und Sträucher rings herum.

„Dort ist er gestorben, genau dort!“, erklang plötzlich eine Stimme hinter mir, die mir durch Mark und Bein ging. Eine alte Frau trat zu mir und folgte meinem Blick. Woher wusste sie, was mich hier hertrieb?

„Sie haben es gesehen, gesehen, wie es passierte?“

Ich staunte. Offensichtlich war sie die einzige Nachbarin, die das Drama genau miterlebt hatte.

Sie nickte. „Ich habe die Polizei informiert und die Feuerwehr, doch es war zu spät für den armen Bengel. Sein Schädel war zersprungen. Ein Wunder, dass der kleine Jimmy überlebte.“

Ich wurde immer neugieriger.

„Was war Will für ein Junge? Wieso haben sich seine Eltern nicht gekümmert?“

„Ach die!“ Sie winkte ab. „Will war das schwarze Schaf der Familie, homosexuell, wie man sagte, ungeliebt … In der Schule wurde er gehänselt, verdroschen und ausgelacht. Aber mit dem Baby ging er sehr liebevoll um.“

Ein dicker Kloß steckte mir im Hals. Ich mochte mir nicht vorstellen, was das bedeuten könnte. Ehe ich weiter fragen konnte, erklang im Hintergrund das Läuten einer Kirchturmuhr. Es war zwei Uhr. Schulschluss. Ich hatte Jim versprochen, ihn abzuholen. 

 

Ich beeilte mich und kam dennoch zu spät. Als ich das Schulgelände betrat, war kein Schüler mehr zu sehen. Ich betrat den Raum der zehnten Klasse und traf zum Glück die Lehrerin an.

„Entschuldigen Sie“, sagte ich. „Ich bin John Steel, der Vater von Jimmy Steel. Ich wollte ihn abholen.“

„Oh!“ Das war ihre erste Reaktion. Sie stand auf, kam näher und beäugte mich dabei von Kopf bis Fuß. Was hatte das zu bedeuten?

„Jim wurde schon abgeholt.“

Ich stutzte. „Von wem?“ Macy ging ihrer Arbeit im Heim nach.

„Sein Freund hat ihn abgeholt“, sagte sie, für mein Empfinden etwas zu gefühlskalt.

„Sein Freund?“ Ich lachte. Was für ein Freund?

„Ein groß gewachsener, hübscher Kerl“, berichtete sie. Will!?, durchschoss es meine Gedanken. Mir wurde übel, die Knie wurden weich. 

„War er blond? Blaue Augen?“

Sie nickte. Unfassbar.

„Was hat der Freund gesagt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nichts, er hat nur gelächelt. – Aber finden Sie nicht auch, dass er etwas zu alt ist für ihren Sohn? Das ist doch verwerflich, ordinär!“ Sie sprach offen aus, was ich seit Langem dachte: „Ihr Sohn sollte sich nicht in derartigen Kreisen bewegen.“

 

Ich eilte nach Hause. „Jim?“, schrie ich durch die Zimmer. „Jimmy?“, brüllte ich über den Rasen. Und dann: „Will! Nimm ihn uns nicht weg! Bitte, Will, nimm ihn mir nicht weg!“

 

Ich suchte stundenlang in der sengenden Hitze. Doch Jimmy blieb verschwunden. Ich selbst landete im Krankenhaus, mit einem Sonnenstich und einem gut attestierten Nervenzusammenbruch. Was an diesem Nachmittag passierte, konnte ich niemandem wirklich erklären. Und noch heute machen sie mir Angst: Sommertage, junge Männer in engen Shorts, hübsche Burschen, die sich auf dem Rasen sonnen und Schatten werfen.




 

Bastien

 

Sophie R. Nikolay

 

 

Schon wieder so ein Scheißtag!, dachte Anja. 

Sie war auf dem Heimweg, ihre Schicht im Restaurant war eben zu Ende gewesen. Alles hatte heute Morgen angefangen, als ihre Zeitung klatschnass im Briefkasten lag und dann auch noch ihre Kaffeedose so leer war, das es nicht einmal mehr für eine Tasse gereicht hatte.

Also hatte sie missmutig, mit einem Tee und einer Scheibe Toastbrot, den Tag begonnen. Auf dem Weg zur Arbeit bemerkte sie, dass sie ihre Geldbörse zu Hause vergessen hatte. So musste sie nach Feierabend zuerst noch mal zu ihrer Wohnung, bevor sie zum Einkaufen gehen konnte.

 

 Im Restaurant hatte sich ihre Laune weiter verschlechtert. Zuerst war da dieses ältere Ehepaar, das an allem nur herumnörgelte. Dann eine Familie, deren Kinder den ganzen Tisch und den Boden einsauten. Als sie in Eile alles sauber gemacht hatte, war natürlich ein großer Soßenfleck auf ihrer Bluse gelandet. Ihre Chefin hatte sie angemotzt, weil sie keine zweite Bluse dabei hatte.   Und zu allem Überfluss war da noch dieser unheimliche Mann gewesen, der alleine an einem Tisch saß. Der Gast hatte nur Wasser getrunken und nichts zu essen bestellt. Anja hatte ihn mehrfach gefragt, doch er hatte immer nur gesagt, er warte auf jemanden. Als ihre Schicht um drei Uhr endete, war niemand dazugekommen, der Mann war wohl versetzt worden. 

Sie schauderte bei dem Gedanken an ihn. Er war wirklich unheimlich gewesen, seine Kleidung war komplett schwarz gewesen, sein ebenso schwarzes Haar hing locker bis auf die Schultern und verdeckte ein Teil seines Gesichts. An der linken Hand hatte er einen schweren Ring getragen - wenn man so etwas noch Ring nennen konnte. Das Motiv hatte Anja noch nie vorher gesehen. Es hatte sich um ein Schwert gehandelt, dessen Spitze bis zum Nagel des Ringfingers gereicht hatte. Jedes Mal wenn er von seinem Wasser getrunken hatte, klirrte das Glas unter der Berührung des Ringes. Sein Blick war durchdringend gewesen, die Augen unnatürlich blau. Die ganze Zeit hatte sie sich von ihm beobachtet gefühlt, doch jedes Mal, wenn sie hinüber sah, starrte er auf den Tisch.

 

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Was ließ sie sich von dem Gast so verwirren? Es war doch bloß ein Mann gewesen, der scheinbar von seiner Verabredung sitzen gelassen worden war. Allerdings hatte er auch ungerührt zwei Stunden gewartet.

Und als hätte der Tag nicht schon schlimm genug begonnen, fing es nun auch noch zu Regnen an. Innerhalb kürzester Zeit waren ihre Kleider total durchnässt, die Bluse klebte auf ihrer Haut und der knielange Rock ließ das Wasser ihre Beine hinab laufen. Ihre Füße rutschten in den nassen High Heels und die Haare klebten an ihrem Kopf. Bis zu ihrer Wohnung war es nicht mehr weit, also zog sie die Schuhe einfach aus und lief Barfuß weiter. Zu ihrem Glück war es wenigstens nicht kalt.

 

Sobald sie die Wohnungstür hinter sich zugeworfen hatte, begann sie die nassen Sachen auszuziehen. Sie warf die Kleider in die Badewanne, schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer ab.

Schnell suchte sie frische Sachen heraus, sie musste ja noch zum Supermarkt. Ihre Katze, Loulou, schlich schon um ihre Beine. Sie hatte Hunger und das Katzenfutter war auch leer. 

„Ich hasse Montage“, sagte sie zu dem Tier. 

Die Katze gab ihr Wohl Recht, denn sie miaute kläglich. Anja hob sie hoch und streichelte sie kurz. 

„Ist ja gut, ich gehe ja gleich einkaufen.“

Dann setzte sie Loulou auf das Kissen, welches auf der Fensterbank lag. Sie fing sofort an, die Regentropfen auf der Scheibe mit der Pfote zu verfolgen. Anja lächelte, doch dieses Lächeln gefror ihr auf den Lippen, als sie hinaus sah. Der Mann aus dem Restaurant stand auf der anderen Straßenseite und blickte herüber. Erschrocken sprang sie vom Fenster weg, setzte sich auf ihr Bett und war froh, dass sie sich das Handtuch umgebunden hatte.

 

Sie frottierte ihre Haare und zog sich an. Dann sah sie zu Loulou, die noch immer den Tropfen hinterher jagte.

„Und, steht der Kerl noch da?“, fragte sie.

Als ob ihr die Katze antworten würde … 

Also stand sie auf und sah erneut aus dem Fenster. Die andere Straßenseite war leer. Vielleicht hatte sie sich auch nur eingebildet, dass der Mann dort gestanden hatte.

Naja, wenigstens hatte der Regen wieder aufgehört. Anja schlüpfte in ihre Schuhe, nahm ihre Geldbörse und den Schlüssel und verließ die Wohnung. 

 

Der Supermarkt war um die Ecke, nur ein paar Minuten Fußweg. Sie ging mit schnellen Schritten und ging im Kopf noch mal ihre Einkaufsliste durch.

Kurz vor der Kreuzung blieb sie stehen, sie fühlte sich verfolgt. Doch als sie sich umsah, war niemand da. Der Gehweg war leer. Sie schüttelte den Kopf und lief weiter, doch das Gefühl ließ sie nicht los. Ihr Nacken kribbelte und sie glaubte zu spüren, dass sich ein Blick in ihren Rücken bohrte. In ihr machte sich Panik breit. 

 

Anja war überaus froh, als sie den Supermarkt erreichte. Wenn der unheimliche Gast ihr wirklich gefolgt war, war sie hier wenigstens geschützt. In Geschäften war man nie alleine.

Sie lief durch die Regale und suchte ihre Artikel zusammen. Doch als sie dann zufällig aufblickte, sah sie in dem Spiegel, der an der Ecke hing, wieder den Mann. Prompt ließ sie die Schachtel mit dem Katzenfutter fallen. Sie bückte sich danach und als sie wieder aufsah, war der Fremde verschwunden.

Eigenartig, dachte sie. Habe ich jetzt schon Halluzinationen?

Eilig suchte sie die restlichen Dinge zusammen und ging dann zu den Kassen. Und da war er wieder, vor der Eingangstür, und sah zu ihr hinein. Anja senkte den Blick und hob ihn erst wieder, als sie vor der Kasse stand. Ein kurzer Blick zur Tür und, wie erwartet, der Mann war schon wieder verschwunden.

Sie sah die Kassiererin an.

„Verzeihung, aber haben sie eben auch den Mann mit der schwarzen Kleidung gesehen? Ich glaube, der verfolgt mich!“, sagte sie.

Die Frau an der Kasse sah Anja an, dann zog sie fragend eine Braue hoch.

„Tja Schätzchen, so wie du Aussiehst, verfolgen dich sicher eine Menge Männer!“

Anja schnaubte. Sie hatte sich noch nie viel um ihr Äußeres geschert, sie war groß und schlank, hatte braune Haare, die leicht gelockt waren und grüne Augen. Ihr Po und ihre Brüste waren nicht zu groß und auch nicht zu klein, sie betrachtete sich selbst eher als Durchschnittstyp. Vielleicht hatte die Frau ja recht damit, dass Anja hübsch war, doch im Moment war ihr das völlig egal. Das war nicht gerade das gewesen, was sie hören wollte.

Der unheimliche Fremde spukte ihr durch den Kopf. Was wollte er bloß? Sie hatte furchtbare Angst.

Nachdem alles eingescannt war, blickte die Kassiererin wieder auf.

„Das macht 17,24 Schätzchen. Und einen Mann ganz in Schwarz habe ich nicht gesehen, tut mir Leid.“

Vielleicht doch Einbildung?, fragte sie sich, als sie ihre Sachen in einer Tüte verstaute.

Es war auch egal, sie musste zurück nach Hause, Loulou hatte Hunger. Mit gesenktem Blick ging sie den Weg zu ihrer Wohnung. Indem sie ihre Schuhspitzen ansah, zwang sie ihre Augen unten zu bleiben. Wenn der Mann immer noch da wäre, wollte sie ihn wenigstens nicht noch einmal sehen. Es war einfach zu unheimlich. 

 

Kurz vor der Haustür zog sie ihre Schlüssel heraus, schloss dann schnell auf und nahm die Treppe in den ersten Stock. Vor ihrer Wohnungstür stellte sie die Tasche mit den Einkäufen ab und schalt sich selbst, während sie aufschloss.

„Du bist verrückt“, sagte sie leise zu sich selbst.

„Und ich verrückt nach dir!“, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr.

Anja schrie auf. Schnell trat sie in die Wohnung, schob gleichzeitig die Tüte mit dem Fuß hinein und knallte die Tür zu. Sie zitterte am ganzen Körper und sah durch den Spion. Sie wollte Wetten, dass es der Mann in Schwarz gewesen war. Doch im Hausflur war niemand zu sehen.

„Oh Gott, ich werde wirklich irre!“, stöhnte sie auf. Dann bückte sie sich, hob die Tüte auf und ging langsam in die Küche.

Sie verstaute die Einkäufe, stellte für Loulou eine Schüssel Futter auf und kochte sich einen starken Kaffee.

Als er fertig war, setzte sie sich mit der Tasse auf das Sofa und machte den Fernseher an. Das Programm beachtete sie kaum. Anja leerte ihre Tasse binnen kurzer Zeit - und trotzdem sie den Kaffee so stark gekocht hatte, schlief sie ein und fand sich in einem eigenartigen Traum wieder.

 

Anja lag auf dem Sofa, den Kopf auf die Kissen gebettet, die leere Tasse noch in der Hand. Der Mann in der schwarzen Kleidung stand vor ihr und blickte sie an. Langsam nahm er ihr die Tasse ab. Sofort war sie wach und blickte in die strahlend blauen Augen – der Gast aus dem Restaurant!

Ruckartig setzte sie sich auf.

„Was machst du hier, wie bist du hier reingekommen?“, fragte sie ihn panisch.

„Hab keine Angst, dies ist nur ein Traum“, sagte er mit samtener Stimme.

Kritisch blickte sie ihn an. Er war groß, viel größer als sie selbst. Unter dem langen, schwarzen Mantel trug er ein schwarzes T-Shirt und eine ebenso schwarze Hose. Er schien muskulös zu sein, stark. Was noch deutlicher wurde, als er seinen Mantel abstreifte und auf den Sessel warf. Seine Arme waren kräftig und die Haut gebräunt.

Sein Geruch erfüllte den Raum und Anja betrachtete ihn genauer. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften, sein Gesicht war kantig und trotzdem nicht hart. Sein Gesichtsausdruck war eher weich. Die blauen Augen faszinierten sie.

 

Langsam beugte er sich zu ihr und fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange. Dann über ihren Mund, über das Kinn, den Hals entlang bis zu ihrem Ausschnitt.

„Du bist so weich“, sagte er mit rauer Stimme.

Anja schluckte. Ihr Körper und ihr Verstand waren zweierlei Meinung. Ihre Haut sehnte sich danach, seine Hände überall auf sich zu spüren und ihr Verstand wollte ihn hochkantig aus der Wohnung werfen. Sie wusste doch gar nicht, ob der Mann gefährlich war!

„Bloß ein Traum?“, fragte sie leise.

„Ja.“

Dann ist es ja gut, dachte sie sich und ließ die Anspannung von sich abfallen.

Er schien zu spüren, dass sie sich Entspannte, denn seine Finger wanderten von dem V-Ausschnitt zu den Rundungen ihrer Brüste.

„Wenn das mein Traum ist, dann will ich auch sagen, wo es langgeht!“, meinte sie und griff in seinen Hosenbund. 

Mit einem Ruck zog sie ihn zu sich heran, fasste mit der anderen Hand in sein Genick und beugte seinen Kopf herunter. Während ihre Münder sich näherten, sahen sie sich tief in die Augen. Bei der ersten, zarten Berührung ihrer Lippen seufzte sie auf und senkte die Lider.

Zu lange war es her, seit sie zuletzt einen Mann gehabt hatte, daher wollte sie ihren Traum voll auskosten.

 

Sie küsste ihn stürmisch, und drückte ihn näher an sich heran. Nach und nach entledigten sie sich ihrer Kleidung.

Anja ließ sich vollkommen fallen, genoss die Empfindungen, die er in ihr weckte.

Sie liebten sich auf dem Sofa, sein schwerer Körper bedeckte ihren. Während er sie mit langsamen Stößen vollkommen ausfüllte, küssten sie sich weiter.

Sie erkundete seinen Mund, spielte mit seiner Zunge, seinen Lippen. Sie ertastete seine glatten Zähne und er ließ ein tiefes Seufzen verlauten. Dann löste er sich von ihren Lippen, blickte sie mit klaren Augen an, in denen die Begierde zu lesen war.

Sie erwiderte seinen Blick und krallte ihre Hände in seinen Po, um ihn noch enger an sich zu ziehen.

Sie verlor sich in seinen Augen, doch dann begann er zu lächeln und sie sah seine unnatürlichen Zähne. Kurz darauf versank er an ihrem Hals und sie verspürte einen brennenden Schmerz. Doch der verschwand kurz darauf und machte einem atemberaubenden Gefühl Platz. Sie erlebte einen so intensiven Höhepunkt, wie sie noch keinen gehabt hatte.

Anja war wie berauscht und schrie ihre Gefühle heraus. Und als die Wellen abebbten, versank sie augenblicklich in einen tiefen Schlaf.

 

Sie erwachte am nächsten Morgen um fünf Uhr und rieb sich die Augen. Hatte sie etwa von gestern Nachmittag an geschlafen? Und wie war sie in ihr Bett gekommen? Sie musste müder gewesen sein, als sie gedacht hatte. Und dann war da noch dieser Traum …

Anja schob ihre Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Dann tapste sie ins Badezimmer, benutzte die Toilette und ging unter die Dusche. Nachdem sie fertig war, wickelte sie sich in ein Handtuch und stellte sich vor das Waschbecken, um die Zähne zu putzen. Sie warf einen Blick in den Spiegel und erschrak. An ihrer rechten Halsseite prangten zwei rote Punkte. Sie befühlte diese mit den Fingerspitzen. 

Das sind Wunden, dachte sie. Der Traum!

Laut schreiend brach sie zusammen und hockte schluchzend auf dem Badezimmerboden. Ihr ganzer Körper zitterte.

Was habe ich getan? Eine große Furcht machte sich in ihr breit.

 

Zehn Minuten später hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff, doch zur Arbeit konnte sie heute unmöglich gehen. Sie fühlte sich grauenhaft. Langsam ging sie zurück ins Schlafzimmer, zog sich an und ging dann in die Küche. In der ganzen Wohnung schaltete sie das Licht ein, Loulou kam herangeschlichen und maunzte.

„Ist schon gut“, beruhigte sie die Katze. 

Dann kochte sie sich eine ganze Kanne Kaffee und stellte eine Schüssel Milch für Loulou auf.

Anja hatte alle Räume kontrolliert, alles war wie immer. Die Wohnungstür war sogar von innen verschlossen, der Schlüssel steckte. Während der Kaffee durchlief, fragte sie sich immer wieder, ob sie nun einen Traum gehabt hatte oder ob es vielleicht doch real gewesen war.

 Für den Traum sprach, dass alles verriegelt war, die Tür und die Fenster. Dagegen sprachen die Wunden an ihrem Hals. Sie wusste sich keinen Rat. Ihre Hände zitterten noch immer und natürlich verschüttete sie einen Teil des Kaffees, den sie gerade eingießen wollte. Ärgerlich über sich selbst, wischte sie grob alles auf und warf den Lappen mit Schwung in die Spüle. Dann ging sie in den Flur, nahm das Telefon und setzte sich damit an den Küchentisch. Sie wählte die Nummer ihrer Freundin und Kollegin, Sarah.

Nach dem achten Klingeln hob sie ab.

„Ja?“, klang es verschlafen.

„Sarah, ich brauche deine Hilfe.“

„Anja? Hast du eine Ahnung, wie viel Uhr wir haben?“

„Bitte, ich würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.“

„Also gut, was ist denn los?“, fragte sie und Anja hörte es rascheln, als sich ihre Freundin im Bett aufsetzte.

„Erinnerst du dich an den Mann gestern im Restaurant? Der alleine am Tisch saß, ganz schwarz angezogen, schwarze Haare?“

„Nein. Ich habe niemanden bedient, der alleine am Tisch war.“

„Hast du ihn denn nicht bemerkt? Er saß zwei Stunden dort und hat nur Wasser getrunken.“

„Hmm, nein. Was ist denn mit dem?“

Anja verstand es nicht. Er hatte zwar einen Tisch in der Ecke gehabt, aber Sarah hätte ihn doch bemerken müssen. So groß war das Restaurant auch wieder nicht.

„Also, ich glaube, er hat mich gestern Nachmittag verfolgt. Doch immer, wenn ich ihn sah, war er kurz darauf wieder verschwunden. Vor meinem Fenster und sogar im Supermarkt, er stand vor der Tür und kurz darauf war er wieder weg.“

„Aha. Und deshalb rufst du mich um sechs Uhr morgens an?“

„Nein, da ist noch etwas. Ich bin nachmittags wohl auf dem Sofa eingeschlafen und hatte einen merkwürdigen Traum. Der Mann war hier in meiner Wohnung und, naja, wir hatten Sex auf dem Sofa. Ich konnte seine Zähne sehen und die waren nicht normal. Er hatte Fangzähne! Und er biss mich in den Hals“, ihre Stimme hatte einen verzweifelten Ton.

„So was träumst du? Ich glaube, du brauchst mal wieder einen Mann, oder?“, Sarah lachte.

„Hör auf! Das ist nicht zum Lachen. Als ich heute Morgen aus der Dusche kam, habe ich gesehen, dass ich wirklich eine Verletzung am Hals habe. Zwei Punkte, um genau zu sein!“

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, gab Sarah erschrocken zurück.

„Ich fürchte doch. Nur weiß ich nicht, was ich denken soll. War es nun real oder nicht. Die Wohnungstür ist verriegelt, ebenso die Fenster, und das hätte ich ja wohl kaum im Schlaf tun können. Und wenn er wirklich hier gewesen ist, wie ist er dann hinaus gekommen?“

„Tja, gute Frage.“

Anja hörte, wie Sarah mit den Fingern auf ihrem Nachtisch trommelte. Sie bewegte immer ihre Finger, wenn sie nachdachte.

„Und die Verletzung könnte nicht von Loulou stammen?“

„Nein. Sie hat mir noch nie etwas getan. Sie ist eine liebe Katze.“

„Hmm.“

„Kannst du vielleicht meine Schicht mitmachen? Es ist ja Dienstag und da ist nie viel los. Bitte, ich fühle mich echt beschissen!“

„Na gut. Wir haben ja heute Suppe zum Mittagstisch, da kommen wirklich nie viele Leute.“

„Danke. Du bist ein Engel.“

„Ja, ja. Dafür habe ich aber etwas gut bei dir. Soll ich später noch bei dir vorbeikommen?“

„Nein, ich glaube nicht. Ich werde jetzt noch mal alles doppelt und dreifach verriegeln und mich dann in eine Decke einwickeln. Danach sehe ich mir einen Film an und versuche nicht mehr allzu viel nachzudenken.“

„Okay. Aber ich rufe dich nach Feierabend noch mal an, ja?“

„Ist gut. Und nochmals danke!“

Anja legte auf. Dann nahm sie ihre Kaffeekanne, schraubte den Thermodeckel darauf und ging mit Kanne und Tasse ins Wohnzimmer. Misstrauisch beäugte sie das Sofa und stellte die Sachen auf den Tisch. Danach kontrollierte sie alle Fenster, legte an der Tür die Kette vor und drehte den Schlüssel im Schloss bis zum Anschlag. Sie beruhigte sich selbst, dass sie hier vollkommen sicher war.

 

Zurück im Wohnzimmer nahm sie sich die große Decke und wickelte sich die um die Schultern. Anschließend suchte sie sich eine DVD heraus und kuschelte sich auf das Sofa. Loulou kam auf ihren Schoß gesprungen und Anja startete den Film.

„Na, willst du mit mir zusammen den Film anschauen?“, fragte sie das Tier und streichelte den seidigen Pelz. 

 Die Katze rollte sich zusammen und genoss die Streicheleinheiten, die auch auf Anja beruhigend wirkten. Nach einer halben Stunde sprang Loulou von ihrem Schoß und tapste zum Fenster. Leichtfüßig hüpfte sie auf die Fensterbank. Kurz darauf fing sie laut an zu miauen.

 

Da läuft sicher ein Hund, dachte Anja.

Doch das Maunzen wurde immer kläglicher, und die Katze hieb ihre Pfoten gegen das Glas. Es sah so aus, als wollte sie zum Fenster hinaus. Das hatte sie noch nie gemacht.

Anja stoppte den Film, stand auf und ging zu dem Tier hin.

„Was ist denn los?“, fragte sie und sah aus dem Fenster. Dann erstarrte sie und traute ihren Augen nicht. Auf dem gegenüberliegenden Gehweg stand er, mit seiner schwarzen Kleidung und sah sie durch die Scheibe an. Seine blauen Augen fixierten sie, dann lächelte er und nickte ihr zu.

Anja nahm die Katze auf den Arm und trat vom Fenster zurück. Zitternd setzte sie sich, dann fasste sie sich an den Hals.

War es doch kein Traum?

 Schleunigst vertrieb sie den Gedanken, sie war eine erwachsene Frau von fünfundzwanzig Jahren! Warum machte dieser Mann sie so nervös?

 

Vielleicht war sie wirklich schon zu lange alleine, die letzte Beziehung hatte sie vor zwei Jahren gehabt. Seitdem … nun ja, sie war mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. 

Oder etwa doch?

 Ihr Kopf fing wieder an zu rattern, doch wie sie es auch drehte und wendete, sie verstand es einfach nicht. Verstand und Logik trumpften auf, doch scheinbar hatte niemand außer ihr den Mann gesehen. Wenn man die Katze mal außen vor ließ.

Bin ich verrückt?, fragte sie sich.

Ganz in ihren Gedanken versunken, merkte sie nicht, dass sie sich im Fell der Katze festgekrallt hatte. Doch Loulou wehrte sich und wand sich aus ihren Armen.

„Oh, entschuldige“, sagte sie und stand auf. Sie ging in die Küche, um den Futternapf zu füllen. Immer eine gute Wahl, um die Katze zu besänftigen. Danach ging sie zurück ins Wohnzimmer und sah vorsichtig aus dem Fenster.

Der Gehweg war leer.

 

 Sie drehte sich um und wollte zurück auf das Sofa. Doch sie erstarrte mitten in der Bewegung. Da stand er, in ihrem Wohnzimmer, seine blauen Augen leuchteten.

Anja schrie. Panisch zog sie die Decke fester um sich. Doch der Mann stand einfach nur da und bewegte sich nicht.

Ihr Schrei erstickte, stattdessen wurde sie wütend.

„Was willst du? Und wie zum Teufel kommst du hier rein? Es ist doch alles verschlossen! Was soll das alles?“

Feindselig sah sie ihn an.

„Verzeih“, sagte er mit rauchiger Stimme. „Ich bin von dir geblendet, seit ich dich sah. Ich kann dich nicht vergessen“, sagte er entschuldigend.

„Wer bist du?“, wollte sie wissen.

„Ich bin Bastien“, erklärte er und sprach den Namen französisch aus.

„Was bist du?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. Sie hatte Angst vor seiner Antwort. 

Er lächelte und die spitzen Eckzähne blitzten in seinem Mund.

„Ist das nicht offensichtlich?“, fragte er sie.

Voller Panik wich sie zurück, bis sie an die Fensterbank stieß.

„Das ist nicht möglich! Es gibt keine Vampire!“, stieß sie laut hervor. 

Doch die Worte hatten nicht die beabsichtigte Wirkung gehabt, ihre Stimme zitterte.

„Ach nein? Die Menschen glauben immer nur das, was sie auch glauben wollen“, meinte er.

Er stand noch immer auf derselben Stelle, bewegte sich nicht. Loulou kam auf leisen Pfoten in den Raum, stockte kurz, dann schlich sie schnurrend um die Beine des Fremden.

„Du bist eine Verräterin!“, schalt Anja die Katze.

„Nein. Sei ihr nicht böse. Tiere haben ein feines Gespür, besonders Katzen. Ich will euch nichts tun, das merkt sie“, sagte er und hob Loulou auf seine Arme. 

Bereitwillig ließ sie sich kraulen. Langsam ging Anja auf die beiden zu.

„Bastien, richtig? Zeig mir noch mal diese Zähne!“, forderte sie.

Er öffnete die Lippen und die spitzen Eckzähne waren deutlich zu erkennen.

„Es war kein Traum, oder?“, fragte sie leise.

Er schüttelte den Kopf.

Anja schlug die Hand vor den Mund, fassungslos sah sie ihn an.

„Raus hier, sofort!“, fauchte sie.

Er setzte die Katze ab, sah sie mit leuchtenden Augen an und verschwand. Er löste sich buchstäblich in Luft auf. 

So etwas gibt es nicht!, schrie es in ihrem Kopf.

Wie eine Statue stand sie da und starrte auf die Stelle, an der eben noch Bastien stand. War er überhaupt da gewesen? War er nur ein Produkt ihrer Einbildung, oder gab es ihn wirklich? Niemand konnte einfach so verschwinden, wie sie es gerade gesehen hatte. Ihre Logik schrie in ihrem Kopf und weigerte sich, das Gesehene zu akzeptieren. Doch Loulou hatte ihn ja auch gesehen, sich sogar von ihm streicheln lassen. Also musste er ja hier gewesen sein.

 

Anja schwirrte der Kopf. Sie wusste nicht, wie lange sie so da gestanden hatte. Langsam setzte sie sich in Bewegung, ging zum Sofatisch. Sie füllte ihre Kaffeetasse wieder auf und setzte sich. Der Fernsehbildschirm zeigte noch immer das Pausenbild.

Es kam ihr so vor, als hätte das reale Leben auch bei ihr eine Pause eingelegt. Denn das, was sie seit gestern erlebt hatte, gab es sonst nur im Film oder in Büchern. Sie konnte sich noch immer nicht entscheiden, ob alles real war oder nur Einbildung und zweifelte an ihrem Verstand.

Den Rest des Tages verbrachte sie lethargisch auf dem Sofa, ohne dass etwas Auffälliges passierte. Das Klingeln des Telefons durchbrach die Stille. Anja rappelte sich auf. 

„Ja?“, meldete sie sich.

„Hallo Anja, ich bin es. Wie geht es dir?“, wollte Sarah wissen.

„Oh, nicht wirklich besser. Ich glaube, ich verliere den Verstand“, seufzte sie.

„Ist dir immer noch keine Lösung eingefallen, woher die Wunden kommen?“

„Nein. Und er war schon wieder da, oder auch nicht. Mein Kopf weigert sich nämlich, das zu glauben“

„Was? Wie, er war wieder da?“

Anja seufzte erneut. „Ja. Ich habe alles verriegelt, so wie ich es dir gesagt hatte. Doch dann stand er inmitten meines Wohnzimmers. Er sagte, sein Name wäre Bastien und seine Zähne – ich glaube, er ist ein Vampir!“

„Ähm, Anja. Du weißt, dass es die nicht wirklich gibt, oder?“

„Natürlich. Doch erkläre mir dann mal bitte, wie er in die Wohnung gekommen ist? Ich habe ihn aufgefordert zu verschwinden und er – na ja, er hat sich einfach in Luft aufgelöst!“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst! Sei mir nicht böse, aber bist du dir sicher, dass er überhaupt da war?“

„Ich weiß es nicht! Allerdings hat Loulou ihn auch gesehen, sie hat sich sogar von ihm streicheln lassen, sie war auf seinem Arm!“

„Oh – mein – Gott!“, stöhnte Sarah. „Wäre es nicht besser, wenn ich doch bei dir vorbeikomme?“

„Nein. Ich will einfach nur noch meine Ruhe und meinen Kopf abschalten. Diese ganze Grübelei, ob Real oder Einbildung, das alles macht mich noch wahnsinnig!“

„Wie du meinst. Aber ich melde mich morgen früh wieder bei dir, in Ordnung?“

„Ja. Ich denke schon. Ich sollte vielleicht ein heißes Bad nehmen und dann schlafen. Hoffentlich bin ich dann morgen wieder normal.“

Sie verabschiedeten sich und Anja lief ins Bad. Ihre nasse Kleidung von gestern lag noch immer in der Wanne. Sie warf sie über den Rand der Duschkabine und ließ dann das Wasser ein. Am nächsten Morgen müsste sie unbedingt die Sachen zur Waschmaschine bringen, die im Keller stand.

 

Anja schloss die Tür des Badezimmers und verriegelte sie von innen.

Ha, als wenn das etwas nützt!, dachte sie und schloss dann wieder auf. Anscheinend konnte Bastien ja auftauchen, wo er wollte. Wofür sollte sie dann die Tür abschließen? Sie musste einfach hoffen, dass er nicht wieder erschien.

Trotzdem genoss sie das ausführliche Bad, sie hatte keine Lust mehr, sich andauernd zu fragen, was das alles zu bedeuten hatte. 

Von dem heißen Wasser war sie wohlig entspannt und müde. Nur in ein großes Handtuch gewickelt fiel sie ins Bett. Es dauerte nicht mal eine Minute, da war sie schon eingeschlafen. Eine Zeit lang schlief sie traumlos, doch dann schreckte sie mit einem Schrei auf. Sofort schaltete sie das Licht ein, doch sie war alleine im Schlafzimmer. Sie hatte geglaubt, dass er vor ihrem Bett stand und sie im Schlaf beobachtete.

 

Anja sah auf den Wecker, Mitternacht.

Seufzend ließ sie sich in ihre Kissen fallen und starrte an die Decke. Wieder und wieder ging sie alles im Kopf durch. Eigentlich wäre es schade, wenn Bastien nicht real wäre. Noch kein Mann hatte sie so berührt, wie er. Der Sex war traumhaft gewesen – ob nun Traum oder nicht. Sie verlor sich in den Gedanken an seine Hände, sein Gesicht mit den schönen Augen. Wenn er ein Typ von nebenan wäre, ein ganz normaler Mann, sie glaubte, dann könnte sie sich in ihn verlieben. Und doch war sie total verängstigt.

Der Anblick seiner Zähne kam ihr in den Sinn, dann sein Geruch. So stark, männlich, anziehend. 

Wie auf Kommando hatte sie den Duft plötzlich in der Nase. Anja setzte sich auf und da stand er. Mitten in ihrem Schlafzimmer!

„Meine Güte! Kannst du nicht einmal klingeln, wie jeder andere auch!“, sagte sie kraftlos. 

So langsam gewöhnte sich ihr Verstand an ihn, fing an, ihn als real zu betrachten. Jede andere Lösung hätte für sie die Irrenanstalt bedeutet.

„Verzeihung. Ich werde das nächste Mal an der Tür klingeln“, sagte er und lächelte sie an.

„So, so. Dann hast du also vor, noch öfter aufzutauchen“

„Richtig. Ich sagte doch schon, du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf“

„Gibt es denn keine Vampirfrauen, die du belästigen kannst?“, fragte sie ihn.

Er grunzte. „Belästige ich dich? Hat dir nicht gefallen, was ich gestern mit dir gemacht habe?“

Sie legte ihren Kopf schief und sah ihn an. Dann machte sie ein undefinierbares Geräusch.

„Hast du keine Antwort für mich? Na, dann werde ich es selbst beantworten. Es hat dir gefallen, sehr sogar. Es ist in deinem Kopf und jetzt im Moment kann ich dich riechen. Dein wundervoller Geruch wird immer stärker.“

Anja wurde rot.

Doch dann schlug sie kühn die Decke zurück und stand auf. Sie hatte noch immer das Handtuch um, als sie auf ihn zuging. Dann stand sie vor Bastien, er war bestimmt zwanzig Zentimeter größer als sie. Ernst blickte sie zu ihm auf, dann ließ sie das Handtuch fallen.

„Beweise mir, dass du echt bist“, sagte sie leise.

 

Seine Instinkte brachen aus. Da stand seine Traumfrau vor ihm und er knurrte tief in der Kehle. Sie wollte Beweise? Bitte schön, sollte sie haben. Er würde sie lieben, bis sie seinen Namen schrie.

Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Einen kurzen Moment genoss er den Anblick, dann kniete er sich zu ihr und versank mit dem Kopf zwischen ihren Beinen. Hörbar sog sie die Luft ein, dann krallten sich ihre Hände in seinen Schopf. 

Bastien erkundete sie zärtlich, genoss ihren Geruch und ihren Geschmack. Lange verwöhnte er sie auf diese Weise, bis ihr Schoß unter seiner Zunge zuckte und sie laut aufstöhnte.

„Oh mein Gott! Das ist fast nicht zum aushalten, so schön ist es!“

„Bin ich jetzt real genug für dich?“, fragte er sie heiser.

„Nein, da muss ich dich erst noch in mir spüren.“

 Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Schnell schlüpfte er aus seinen Kleidern und kam über sie. Er war mehr als bereit, ihr den Wunsch zu erfüllen. 

Langsam ließ er sich in sie gleiten, betrachtete ihr Gesicht. Mit halb geschlossenen Lidern sah sie ihn an. Ihre Haut war gerötet, die Lippen glänzend.

Fordernd küsste er sie.

Anja ließ sich gehen, öffnete sich für Bastien und erkundete mit ihm schwindelerregende Höhen. Als sie glaubte, eine Steigerung nicht mehr aushalten zu können, stöhnte sie laut seinen Namen – sowie er es gewollt hatte.

Sie konnte es selbst nicht verstehen, doch sie zog ihn am Nacken zu sich herunter, sein Gesicht an ihre Halsbeuge.

 Er stieß ein tiefes Knurren aus, das sich überhaupt nicht menschlich anhörte. Dann blickte er sie fragend an, seine Eckzähne waren jetzt deutlich länger.

„Ja“, sagte sie leise.

Sofort beugte er sich wieder an ihren Hals und versank in ihrer Haut. Im gleichen Moment schob er einen seiner Finger in ihren Mund. Er schmeckte  nach einem schweren Rotwein, würzig.

Der Höhepunkt überspülte sie beide, doch diesmal schlief sie nicht ein. Schwer atmend hielt sie Bastien in ihren Armen, dann schob sie eine Hand in sein Haar.

„Du bist real“, meinte sie und sah ihn an.

„Sage ich doch.“

„Und mir passiert nichts, wenn du mein Blut trinkst?“

„Nein. Du musstest schon meins trinken, um so zu werden wie ich.“

„Oh.“

„Es stimmt vieles nicht, was man in Büchern über Vampire liest. Das liegt daran, dass Menschen sie geschrieben haben.“

„Und was ist die Wahrheit?“, wollte sie wissen.

Er rollte sich von ihr herunter, denn er wollte sie ja nicht erdrücken, wog sie doch vielleicht nur die Hälfte von ihm selbst.

Dann schlief sie ein, noch ehe sie eine Antwort bekam. Von jetzt auf gleich fielen ihr die Augen zu.

 

Als sie wieder erwachte - sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte - durchfuhr sie ein stechender Schmerz.

Anja sah sich panisch um. Bastian stand am Fenster, mit dem Rücken zur Straße, ein Bettlaken um die Hüften gewickelt. Mitleidig sah er sie an.

„Was hast du mit mir gemacht? Mir tut alles weh!“, beklagte sie sich.

Dann kam die nächste Schmerzattacke. Alles, vom Kopf bis zu den Zehen, tat weh und verkrampfte sich. Ihre Eingeweide brannten wie Feuer und sie krümmte sich zusammen. Stöhnend ergab sie sich dem Schmerz und schloss die Augen. Ihr Kopf dröhnte und ihr Kiefer schmerzte, so als hätte sie einen Faustschlag abbekommen.

Die Krämpfe trieben ihr Tränen in die Augen und sie biss sich auf die Lippe. Dann merkte sie, dass ihr ein Zahn fehlte. Hatte Bastian sie etwa geschlagen? War seine Vampirnummer nur die Masche eines Psychopathen? Sie fühlte sich, als wäre sie halb tot geprügelt worden.

Anja hatte kein Zeitgefühl, der Schmerz raubte ihr die Sinne. Mehrmals wurde sie bewusstlos, nur um durch neue Krämpfe wieder aufgerüttelt zu werden. Dann verlor sie einen zweiten Zahn. Sie konnte aber noch nicht einmal sagen, wo ihr die Zähne fehlten! So sehr besinnungslos war sie.

 

Gefühlte Stunden später ließ der Schmerz nach und sie hatte wahnsinnigen Durst. Ihr Hals war staubtrocken, so, als sei sie gerade Wochenlang durch eine Wüste gelaufen.

Vorsichtig drehte sie sich um und sah zum Fenster. Bastien stand noch immer dort. Tränen liefen über sein Gesicht.

„Ich wusste nicht, dass es so schlimm sein würde“, sagte er leise.

Entsetzt starrte sie ihn an. 

„Hast du sie noch alle? Erst verprügelst du mich und dann sagst du so was!“, brachte sie mühsam hervor.

Jetzt schaute er  entsetzt. „Du glaubst, ich habe dich geschlagen?“

Langsam kam er auf sie zu. „Du hast furchtbaren Durst, oder?“

„Ja“, sie nickte. Woher er das wusste, war ihr ein Rätsel.

Ängstlich beobachtete sie, wie er näher kam. 

„Keine Sorge. Ich tue dir nichts. Aber du musst trinken.“

 

Er setzte sich auf die Bettkante und Anja wollte von ihm wegrutschen. Er hielt ja noch nicht einmal ein Glas Wasser in der Hand. Was bitte sollte sie dann trinken? Sie bräuchte wohl eine ganze Badewanne voll Wasser.

„Selbst wenn du zweihundert Liter Wasser trinken könntest, hättest du noch immer quälenden Durst. Wasser ist nicht das, was du brauchst.“

Er tippte auf seinen Hals. Anja sah die Vene, in der das Blut pochte. In ihrem Mund begann es zu kribbeln und jetzt wusste sie, warum sie zwei Zähne verloren hatte. Sie waren Fangzähnen gewichen! Keine Zeit um nachzudenken! Sie war so verdammt durstig!

Mit einem Ruck hing sie an seinem Hals, biss zu und genoss den Strom, der ihr die Kehle hinab lief. Noch nie hatte sie etwas so Erfrischendes getrunken. Ihr Durstgefühl verschwand nach und nach. Dafür fühlte sie sich jetzt unglaublich gestärkt. Langsam ließ sie von ihm ab.

„Du musst über die Stelle lecken, damit es sich verschließt“, sagte er.

Sie tat es, dann sah sie ihn an.

„Was hast du nur getan? Hättest du mich nicht fragen können?“

„Es tut mir leid. Du hast Recht, ich hätte dich wirklich fragen sollen. Doch in diesem Moment konnte ich nicht klar denken.“

„Ha!“, schnaubte sie. „Leid tut es jedem, wenn das Kind erst mal in den Brunnen gefallen ist, ist es eh zu spät! Da man ja jetzt nichts mehr daran ändern kann, wäre es nur Richtig, wenn du mir ein paar Dinge erklären könntest. Bezüglich meiner neuen Situation.“

„Nun, wir können am Tag rausgehen, wie du gesehen hast. Ein Mensch verwandelt sich nicht, nur weil er Kontakt mit unserem Speichel hatte, nur durch Blut. Wir haben keine Angst vor Kreuzen oder Knoblauch. Nein, wir können sogar eine Kirche betreten, ohne das etwas passiert. Und dann haben wir eine Menge Fähigkeiten, Mental und körperlich.“

Sie lachte auf. „Ja, verschwinden gehört wohl zu den körperlichen.“

„Und wir werden alt … sehr alt.“

Anja sah ihn an. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine breite Brust. „Wie alt bist du denn?“

„Vielleicht glaubst du mir nicht, aber ich werde nächsten Monat dreihundertelf. Und genauso lange suche ich nach der richtigen Frau für mich.“

 

Mit großen Augen betrachtete sie ihn. „Über dreihundert? Oh mein Gott. Wie alt kannst du denn werden?“

„Etwa fünfzehnhundert Jahre.“

Sie machte ein undefinierbares Geräusch. „Und wie viele Vampire gibt es?“

„Weltweit vielleicht zehntausend. Ein sehr geringer Anteil, bei der Menge an Menschen. Wir leben normalerweise sehr verborgen und haben strenge Gesetzte. Das alles darf ich dir erzählen, da du jetzt eine von uns bist.“

„Ich verstehe noch immer nicht ganz, warum du das getan hast.“

„Weil ich glaube, dass ich in dir die perfekte Frau gefunden habe. Die eine, nach der alle männlichen Vampire suchen.“

„Woher willst du wissen, dass ich die Richtige bin? Du kennst mich doch gar nicht.“

„Mein Bruder hat vergangenes Jahr seine Frau gefunden, von ihm weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man die Richtige das erste Mal sieht. Der Verstand schaltet sich ab, alle Instinkte schreien danach, die Frau zu beschützen, zu besitzen, nie mehr gehen zu lassen.“ Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. „So ist es mir bei dir ergangen.“

„Oh. Und wenn die Frau nicht will, was machen die Vampire dann? Sie zwingen, so wie du mich?“

„Ich habe keine Ahnung. Es gab noch keine, die sich dagegen entschieden hatte. Vergiss nicht, ich kann in deine Gedanken gucken, du warst mir gegenüber nicht abgeneigt, wenn auch verwirrt, aber definitiv nicht ablehnend.“

Anja versank in Gedanken und Loulou sprang zu ihnen auf das Bett. Sofort schob sich die Katze zwischen sie und kuschelte sich an die warmen Körper. Die Katze hatte eindeutig kein Problem mit Vampiren.

„Nein, hat sie nicht. Katzen sind die einzigen Wesen, die uns im Geist verbunden sind.“

„Ach, andauernd Gedanken lesen gehört auch dazu, hm?“

„Entschuldigung. Aber der Gedanke war so laut, dass ich kaum weghören konnte.“

„Was passiert jetzt mit ihr?“

„Sie bleibt bei uns, das ist kein Problem. Aber deine Familie wäre eins.“

„Ich habe keine. Ich bin im Waisenhaus aufgewachsen, da meine Eltern einen Unfall hatten, als ich erst ein Jahr alt war. Und andere Verwandte gibt es nicht.“

„Das tut mir Leid. Macht es aber einfacher. Freunde?“, er spielte mit einer Strähne von ihrem Haar.

„Nur Sarah, aus dem Restaurant. Alle anderen würde ich eher als Bekannte einstufen.“

„Du führst aber ein einsames Leben“, sagte er.

 

Wie sie so darüber nachdachte, hatte er recht. Sarah war ihre einzige Freundin und die zwei Beziehungen, die sie gehabt hatte, waren auch nicht wirklich erwähnenswert. Sie hatten zwar jeweils über ein Jahr gehalten, doch bei beiden war jeder in seiner eigenen Wohnung geblieben. So richtig ernst war es nicht gewesen. Sie hatte das nicht gewollt.

Vielleicht hat ihr Unterbewusstsein auf Bastien gewartet? Gab es so etwas wie Schicksal? Wahrscheinlich. 

Hatte sie am Anfang auch furchtbare Angst vor ihm gehabt, jetzt fühlte sie sich wohl bei ihm. So geborgen. Dass er sie überrumpelt hatte, fand sie gar nicht mehr so schlimm. Wenn er ihr von den Schmerzen erzählt hätte, die durch die Verwandlung kommen, hätte sie vermutlich gar nicht zugestimmt. Sie blickte in sein Gesicht, seine Augen. In seinem Blick lag Liebe. Sie wusste nicht, wie viel von seinen Fähigkeiten sie schon hatte, doch sie erkannte die Wahrheit darin. Er liebte sie. Könnte sie ihn auch lieben? Könnte sie mit ihm eine Familie haben?

„Können Vampirinnen auch Kinder bekommen?“, fragte sie ihn.

„Ja. Aber sie sind nur alle zweihundert Jahre fruchtbar. Das liegt an der hohen Lebenserwartung.“

„Hmm, das hört sich verlockend an, besonders, dass ich nicht mehr jeden Monat meine Tage habe!“

„Du hast vielleicht Sorgen!“, er lachte und kraulte ihr den Rücken.

„Also, ich bin ja jetzt einigermaßen im Bilde. Aber ich weiß, außer deinem Namen, überhaupt nichts über dich.“

„Hmm, Kurzfassung?“

„Bitte.“

„Gut. Ich lebe hier in der Stadt, so wie du. Aber noch nicht lange. Mein Geld verdiene ich mit Antiquitäten, meine Kunden sind Menschen und Vampire. Ich bin schon als Vampir geboren, habe einen Bruder, der älter ist als ich und eine Schwester, die jünger ist. Ob meine Eltern noch mehr Kinder wollen, weiß ich nicht. Das stellt sich erst in neunzig Jahren heraus. Meine Schwester ist erst einhundertzehn. Reicht das?“

„Fürs Erste. Ich habe schon wieder Durst, ist das normal?“

Bastien lachte. „Ja. Und das wird auch noch ein paar Tage so bleiben.“ 

 

Er zog sie näher zu sich und sie stieg auf seinen Schoß. Jetzt saß sie rittlings auf ihm, dass sie nichts an hatte, war ihr völlig egal. In ihrem Kopf war nur noch Platz für diesen unbeschreiblichen Durst.

Diesmal nahm sie die andere Halsseite, stach die Zähne durch seine Haut und vergrub ihre Hände in seinem Haar.

„Trink so viel du willst“, raunte er.

Während sie schluckte, vergaß sie alles um sich herum. Anja nahm nichts mehr wahr, außer dem köstlichen Geschmack auf ihrer Zunge. Als der Durst ein weiteres Mal gestillt war, verschloss sie die Bissmale. Dann küsste sie ihn.

„Entschuldige, dass ich dachte, du hättest mich geschlagen. Ich hatte ja keine Ahnung!“

„Schon in Ordnung. Es muss ein ganz schöner Schock für dich gewesen sein.“

„Das stimmt. Ich will jetzt wahnsinnig gerne eine Dusche!“

Bastien lachte. „Nichts leichter als das.“

 

Er hob sie hoch und trug sie ins Bad. Während er das Wasser anstellte, betrachtete sie sich im Spiegel. Ihre Gesichtsfarbe war rosig und die Haut strahlender. Dann öffnete sie den Mund und schaute sich ihre Zähne an. Nicht nur, dass sie jetzt zwei wahnsinnig spitze Eckzähne hatte, nein, auch alle anderen Zähne waren perfekt. Alle gerade und strahlend weiß. Ungläubig sah sie an sich herab. Ihr Körper schien im Großen und Ganzen unverändert. Doch die Blinddarmnarbe war verschwunden, ebenso der große blaue Fleck, den sie an der Hüfte gehabt hatte. Vorgestern hatte sie sich an einem Tisch gestoßen und hatte einen handtellergroßen Fleck davongetragen. Sie drehte sich ein wenig und versuchte ihre Rückseite zu sehen.

 

„Was ist?“, fragte Bastien sie.

„War das jetzt so was wie eine Rundumerneuerung? Ich kann überhaupt keine Makel mehr finden.“

„So ähnlich. Vampire werden nicht krank und der Körper behält für sehr lange Zeit sein junges Aussehen, die Kraft und Fitness. Natürlich etwas mehr, als es bei Menschen der Fall wäre. Du könntest mich locker hochheben.“

„Echt? Keine Dellen am Hintern, kein Gramm zu viel wiegen und so stark wie Herkules? Das ist ja wie im Traum.“

Mit verschränkten Armen sah er sie an, gespielt empört blickte er an ihrem Körper entlang.

„Ach so! Die Schönheitsfaktoren bei der ganzen Sache sind interessanter, als die Möglichkeit, dein nun sehr langes Leben mit mir zu verbringen?“

„Das wird sich noch herausstellen. Aber zuerst steige ich jetzt unter diesen Wasserstrahl!“

Anja trat in die Dusche, hielt ihr Gesicht in das warme Wasser. Dann spürte sie Bastiens Hand auf ihrer Schulter. Er stieg zu ihr unter den Wasserstrahl, umfasste sie von hinten.

„Soll ich dich einseifen?“, fragte er heiser.

Sie antwortete nicht, hielt ihm nur die Flasche mit dem Duschgel hin.

Er begann, sie mit seifigen Händen einzureiben. Wenn sie schon gedacht hatte, seine Berührungen würden wahnsinnige Gefühle in ihr auslösen, so war es jetzt, in ihrem neuen Körper, um das hundertfache gesteigert!

Sie konnte ihre Empfindungen nicht in Worte fassen, ließ sich einfach treiben. Selbst hier, unter dem vielen Wasser, konnte sie Bastiens Duft riechen. Er erschien ihr stärker als zuvor und das Duschgel konnte den Geruch nicht übertünchen. Seine Erregung drückte gegen ihren Po und sie drehte sich um. Seine Augen funkelten. 

„Nimm mich“, sagte sie zu ihm und legte ihre Hände auf seine Schultern.

Bastien fasste sie unter dem Po und hob sie hoch, dann lehnte er sie mit dem Rücken an die Wand und nahm sie heftig.

 

Als sie später im Wohnzimmer stand und aus dem Fenster sah, dachte sie, dass sie wirklich in einer Traumwelt gelandet war. Alle ihre Sinne hatten sich geschärft. Innerhalb einer Stunde, nachdem die Schmerzen aufgehört hatten, waren ihre Augen und Ohren deutlich empfindlicher geworden. Sie hörte, was die Nachbarn in ihrer Wohnung sprachen, sah den kleinen Wellensittich im Haus gegenüber, den sie vorher noch nie bemerkt hatte. Ihre Sehschärfe war um das Vielfache verbessert. Von ihrem Geschmacks-, Tast- und Geruchssinn mal ganz abgesehen, denn die waren mehr als deutlich besser, fühlte sie sich auch körperlich wahnsinnig gut.

 

Wie sie so vor dem Fenster stand, kam ihr die Welt plötzlich unwirklich vor. Es war kaum zu begreifen, dass die vielen Menschen da draußen keine Ahnung hatten, welche Wesen unter ihnen lebten. Denn Bastien hatte ihr gesagt, dass es nicht nur die Vampire gab. 

 Sie hatte ihn gefragt, ob sie denn auch weiterhin etwas Normales essen und trinken würde. 

„Nein. Höchstens Wasser“, hatte er gesagt. „Das ist aber allemal besser, als bei den Werwölfen. Denn die gehen bei jedem Vollmond auf die Jagd.“

Gewundert hatte sie sich nicht, dass es auch diese Gestalten in Wirklichkeit gab. Bastien hatte ihr vieles erzählt, seit sie aus der Dusche gekommen waren. Sie hatte sich dazu entschieden, mit ihm zu gehen. In sein Haus. 

Er trat hinter sie und umschlang sie mit seinen starken Armen.

„Was siehst du dir an?“, wollte er wissen. 

„Ach, alles und nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie anders jetzt alles ist.“ 

„Tut dir das Leid?“

„Nein“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Dann blickte sie in seine wunderschönen Augen. „Es tut mir nicht Leid. Ich bin froh, dich zu kennen.“

Anja meinte es wirklich ernst. So wie ihr Herz gerade in der Brust stolperte, hatte sie den Verdacht, dass sie es an ihn verloren hatte.

„Sollen wir los?“, fragte sie.

„Ja. Wenn du bereit bist.“

Anja nickte, verließ mit Bastien und Loulou zusammen die Wohnung und begann ihr neues Leben.
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